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nebst einer vorläufigen Klärung des bis dato ungelösten Problems der zwölf Häuser

Eine Skizze

von

Alfred Liebezahl

VORWORT UND WIDMUNG

     Dieses Werk ist gewidmet einer Frau namens Djanga-Maria, die ebenso plötzlich wie sie in meinem Leben aufge-taucht war, nun auch wieder daraus verschwand, so als sei sie nur darum gekommen, um in mir diese Schrift anzustoßen. Und auf merkwürdige Weise ist ihr Kommen und Gehen mit meiner Mutter verbunden, denn an deren siebentem Todestag (am 16. Juli) ist sie mir zum ersten Male begegnet, um an deren Namenstag (am 4. November) wie im Nichts zu verschwinden. Und heute, zehn Tage später, schreibe ich zum Abschluß des Ganzen dieses Vorwort, indem ich mich zuerst bei jenem Teufelsweib und dann auch bei meiner Mutter bedanke, die es mir offenbar aus der Unterwelt sandte.

     Und ich widme es beiden und bete um eine unbefangene Wieder-Begegnung. Unter der Hand hat sich der ursprünglich einfache Gedanken, den die Djanga-Maria in mir ausgelöst hat, zu einem größeren organischen Ganzen entfaltet, und es ist ein Büchlein entstanden, das viele Facetten hat und astrologisch und mythologisch und psychologisch und theologisch zugleich ist. Wen es aber befremden sollte, daß in einem Astrologie-Buch so viele Bezüge auf die Bibel sich finden, dem sei gesagt, daß das erste Gebot so heißt: Ich bin der Herr deiner Götter, der dich herauf geführt hat aus dem in der Form verschlossenen Willen, aus dem Hause der Knechtschaft, nicht seien für dich spätere Götter auf meinem Gesicht (Exodus 12, 2-3). Es heißt also nicht: du sollst keine anderen Götter neben mir haben, sondern es heißt: es seien dir keine anderen Götter auf meinem Antlitz -- oder dem Sinn nach: sie sollen dir nicht wie Masken mein Antlitz verhüllen. Also dürfen die anderen oder späteren Götter ruhig sein neben ihm, denn der da spricht, daß er der Herr sei dieser Götter, der leugnet sie nicht, sondern er läßt sie bestehen; von dem Du aber, das sich angesprochen fühlt von seiner Rede, verlangt er, daß diese Götter, die in der Astrologie Zwölf an der Zahl sind, nicht den Einen in ihrer Mitte verdecken, den sie umkreisen und der selber unsichtbar ist. Sie sollen den Dreizehnten nicht ausliefern und töten, um ohne ihn eine furchtbare Welt zu beherrschen, sondern sich durch ihn in ihrer Ganzheit erkennen. Und daß die Bibel so viel beiträgt zur Bestätigung meines Einfalls hat sich im Laufe des Schreibens zu meinem eigenen und dankbaren Erstaunen wie von selber ergeben. 

     Es ist auch langsam Zeit geworden, die biblische Mythologie mit den Mythologien der "heidnischen" Völker zu verbinden, denn vom Neuen Jerusalem, der Braut des Lammes, heißt es: und sie werden hineinbringen in sie die Würde und die Ehre der heidnischen Völker (Apokalypsis 21,26). Und für diese sind hier die Völker des alten Hällas als Beispiel genommen, und ich stütze mich wieder auf "Die Mythologie der Griechen" von Karl Kerenyi und auf das "Lexikon der antiken Mythen und Gestalten" von Michael Grant und John Hazel -- wie schon bei einem früheren Werk ("Drei Gottessöhne von Sterblichen Müttern: Perseus, Härakläs und Dionysos"). Die astronomischen Daten sind dem "dtv-Atlas Astronomie" entnommen (13. überarbeitete Auflage vom April 98), und für die jüdische Überlieferung habe ich Friedrich Weinreb zu danken; aber für die Astrologie kann ich hier keine Namen angeben, denn seit über zehn Jahren hatte ich mich nicht mehr mit ihr befaßt, und alle meine astrologischen Bücher habe ich meiner geschiedenen Frau überlassen. Ich bitte also die Autoren, die mir ein Wissen vermachten, das sich jetzt in mir umgeschmolzen hat in dieses Werk, um Verzeihung, wenn ich sie nicht nennen kann. Und lieber will ich selber unbekannt bleiben, als daß die Ideen verschwänden, die hier den Ansatz abgeben für eine kritische Revision der Astrologie, damit sie uns, die uns zeigt die Göttliche Gestalt unseres Planeten-Systems, in dem jüngst angebrochenen Neuen Zeitalter hilft zu bestehen.

     Über das Häuser-Problem bin ich gleichsam wie nebenher nur gestolpert, und es ist ein Skandal, daß ihre Reihenfolge bis heute noch in derselben Richtung gezählt wird wie die Zeichen, obwohl sich jeder, der nicht nur seine Nase in die Bücher hineinsteckt, sondern auch den Lauf der Planeten am Himmel betrachtet, leicht davon überzeugen kann, daß die tägliche Umdrehung des Himmelsgewölbes entgegengesetzt dazu ist. Und eine vorläufige Lösung findet sich im Schlußkapitel. Sensationell ist auch die exakte Datierung des Beginns des Neuen Äons, die mit astrologischen Mitteln unmöglich ist,  mithilfe der jüdischen Überlieferung, wofür ich meinem Genius danke. Ich bitte aber darum, diesen Essay, der nicht aus falscher Bescheidenheit eine Skizze genannt worden ist, als solche zu lesen und sich nicht an der manchmal flüchtigen Ausführung zu stören, sondern sich daran zu erfreuen, daß -- so wie die Skizzenblätter des Malers der Fantasie des Beschauers oft mehr Spielraum schenken als das fertige Bild -- es auch hier sei.  

                                                          A.L. am 14. November 2000 

ÜBERSICHT

(angefertigt an Stelle von Bildern, die sich der Leser selbst zeichnen möge)

Der Jahreskreis

     Das Jahr hat zweimal zwei Hälften, die sich gegenseitig durchdringen und somit die Vier Jahreszeiten ergeben. Zum einen zerfällt es in das Halbjahr, wo das Licht die Dunkelheit überwiegt und die Tage länger sind als die Nächte, und in das Halbjahr, wo es umgekehrt ist und die Dunkelheit das Licht überwiegt und die Nächte länger sind als die Tage. Das sind das Sommerhalbjahr von der Frühlings- bis zur Herbst-Tag-und-Nachtgleiche und das Winterhalbjahr von der Herbst- bis zur Frühlings-Tag-und-Nachtgleiche. Von den beiden anderen Hälften dauert die eine von der Sommer- bis zur Winter-Sonnwende, und in ihr wächst täglich das Dunkel, während das Licht zurückweicht, die zweite reicht von der Winter- bis zur Sommer-Sonnwende, und in ihr wächst täglich das Licht, während das Dunkel zurückweicht.

     Das Jahr beginnt astrologisch mit dem Frühlingsanfang (Äquinoctium, Tag- und Nachtgleiche bei wachsendem Licht), und die erste Jahreszeit ist der Frühling mit seinen drei Zeichen Widder (Aries), Stier (Taurus) und Zwillinge (Gemini). Die zweite Jahreszeit ist der Sommer, der mit der Sommersonnwende beginnt, und er besteht aus den drei Zeichen Krebs (Cancer), Löwe (Leo) und Jungfrau (Virgo). Die Herbst- Tag-und-Nachtgleiche eröffnet die dritte der vier Jahreszeiten, den Herbst, verkörpert von den drei Zeichen Waage (Libra), Skorpion (Scorpio) und Schütze (Sagittarius). Die vierte und letzte ist der Winter, mit der Wintersonnwende beginnend und die drei Zeichen Steinbock (Capricornus), Wassermann (Aquarius) und Fische (Pisces) enthaltend.

     Im ersten Quartal (Frühling) überwiegt das Licht die Dunkelheit, und es ist im Wachsen begriffen, während die Dunkelheit schwindet. Im zweiten Quartal (Sommer) überwiegt gleichfalls das Licht die Dunkelheit, aber es ist im Schwinden begriffen, während die Dunkelheit zunimmt. Im dritten Quartal (Herbst) ist die Dunkelheit stärker als das Licht und im Wachsen begriffen, während das unterliegende Licht auch noch schwindet. Im vierten Quartal (Winter) ist zwar noch wie im dritten das Licht weniger als das Dunkel, doch ist es bereits im Wachsen begriffen, während die Dunkelheit abnimmt. 

     Der helleren Hälfte des Jahres (Frühling und Sommer) ist die äußere Welt zugeordnet, der dunkleren (Herbst und Winter) die innere Welt – und der Hälfte, wo das Licht zu- und die Dunkelheit abnimmt (Winter und Frühling) die Ich-Seite, und der Hälfte, wo dies umgekehrt ist und das Licht ab- und die Dunkelheit zunimmt (Sommer und Herbst) die Du-Seite des Ganzen. Der Winter (mit allem, was sich in seinen drei Zeichen befindet) entspricht also dem Innen-Ich, der Frühling (mit allem, was sich in seinen drei Zeichen befindet) dem Außen-Ich, der Sommer (mit allem, was sich in seinen drei Zeichen befindet) dem Außen-Du und der Herbst (mit allem, was sich in seinen drei Zeichen befindet) dem Innen-Du.

     Die Zwölf Zeichen gehören Vier Elementen, das Feuer besteht aus dem Widder, dem Löwen und dem Schützen, das Wasser aus dem Krebs, dem Skorpion und den Fischen, die Luft aus der Waage, dem Wassermann und den Zwillingen, die Erde aus dem Steinbock, dem Stier und der Jungfrau. Jedes der Vier Elemente kennt also drei Weisen, im Horoskop zu erscheinen, als erste eine der vier Jahreszeiten eröffnend (das Feuer den Frühling, das Wasser den Sommer, die Luft den Herbst und die Erde den Winter), als zweite im Zentrum stehend einer der vier Jahreszeiten (die Erde im Frühling, das Feuer im Sommer, das Wasser im Herbst und im Winter die Luft), und schließlich als dritte eine der vier Jahreszeiten beschließend (die Luft den Frühling, die Erde den Sommer, das Feuer den Herbst und das Wasser den Winter).

Die Alte Zuordnung

     Den Zwölf Zeichen wurden die Sieben Planeten wie folgt zugeordnet: Mars (Aries) dem Widder und dem Skorpion, Venus (Aphroditä) dem Stier und der Waage, Merkur (Hermäs) den Zwillingen und der Jungfrau, Mond (Luna, Selänä) dem Krebs, Sonne (Sol, Hälios) dem Löwen, Jupiter (Zeus) dem Schützen und den Fischen und schließlich Saturn (Kronos) dem Steinbock und dem Wassermann. Und dabei galt immer der Wechsel zwischen männlich-aktiven oder Tagzeichen und weiblich-empfangenden oder Nachtzeichen. Der Mars hatte als Tagzeichen den Widder und als Nachtzeichen den Skorpion, die Venus als Nachtzeichen den Stier und als Tagzeichen die Waage, der Merkur als Tagzeichen die Zwillinge und als Nachtzeichen die Jungfrau, der Mond als Nachtzeichen den Krebs und die Sonne als Tagzeichen den Löwen, der Jupiter als Tagzeichen den Schützen und als Nachtzeichen die Fische und der Saturn als Nachtzeichen den Steinbock und als Tagzeichen den Wassermann.

     Die Drei Trans-Saturnier Uranus (Uranos), Neptun (Posejdon) und Pluto (Pluton, Hadäs) wurden nach ihrer Entdeckung astrologisch als neue und zweite „Regenten“ auf drei Zeichen verteilt, Uranus sollte zum Wassermann gehören, Neptun zu den Fischen und Pluto zum Skorpion, wodurch aber die alte Symmetrie zerstört worden ist. Während Merkur weiterhin zwei Zeichen „regiert“ (Zwillinge und Jungfrau) und die Venus desgleichen (Stier und Waage), muß der Mars sein Nachtzeichen (den Skorpion) mit dem Pluto teilen, der Saturn sein Tagzeichen (den Wassermann) mit dem Uranus und der Jupiter sein Nachtzeichen (die Fische) mit dem Neptun. Von den Zehn Planeten herrschen zwei nur über ein Zeichen (Sonne und Mond), zwei über zwei (Merkur und Venus), drei über eines und ein halbes (Mars, Jupiter und Saturn) und drei nur über ein halbes (Uranus, Neptun und Pluto). 

Die Neue Zuordnung

Der Mond wohnt im Widder, die Sonne im Stier, Merkur in den Zwillingen, Venus im Krebs, Mars im Löwen, Jupiter in der Jungfrau, Saturn in der Waage, Uranus im Skorpion, Neptun im Schützen, Pluto im Steinbock, Chiron im Wassermann und Lilith in den Fischen. 

Der Tageskreis

Wie der Jahreskreis seine vier markanten Eckpunkte hat, die beiden Sonnwenden und die beiden Tag-und-Nachtgleichen, so auch der Tag. Hier heißen sie Aufgang (Aszendent, Osten), Mittag (Himmelshöhe, Zenith und Süden), Untergang (Deszendent, Westen) und Mitternacht (Himmelstiefe, Nadir und Norden). Es ergeben sich also gleichfalls vier Quartale, nämlich der Morgen vom Aufgang bis zum Mittag, der Nachmittag vom Mittag bis zum Untergang, die erste Nachthälfte vom Untergang bis Mitternacht und die zweite Nachthälfte von Mitternacht bis zum Aufgang. Im ersten Quartal nimmt wie im Frühling das Licht zu und ist stark, während es im zweiten wie im Sommer zwar immer noch stark ist, aber schon schwindet. Im dritten ist wie im Herbst die Dunkelheit stark und im Wachsen begriffen, während im vierten wie im Winter das zwar schwache Licht dennoch zunimmt, um erneut aufzugehen. Und wieder entspricht der Morgen dem Außen-Ich, der Nachmittag dem Außen-Du, die erste Nachthälfte dem Innen-Du und die zweite Nachthälfte dem Innen-Ich.

     Statt in Zwölf Zeichen wird der Tageskreis in Zwölf Häuser gegliedert, und eine jede der Vier Tageszeiten hat drei Häuser in sich, die ersten drei sind das Außen-Ich, die zweiten drei (vier bis sechs) das Außen-Du, die dritten drei (sieben bis neun) das Innen-Du und die vierten drei (zehn bis zwölf) das Innen-Ich. Und weil sich das Himmelsgewölbe mit allen Planeten während der 24 Stunden einer Umdrehung der Erde um sich selber gegenläufig zur Bewegung der Planeten um die Sonne bewegt, deshalb muß der Häuserkreis sich gegenläufig zum Zeichenkreis drehen, eine Tatsache, die bisher noch nie berücksichtigt wurde. Die Bewegung der Planeten durch den Jahreskreis (Tierkreis, Zodiacus) ist in der geläufigen Darstellung des Horoskopes gegen den Uhrzeigersinn: wenn links der Frühlingspunkt ist (bei Neun Uhr im Uhrkreis), dann geht die Wanderung im Kreise nach rechts bis zum Tiefpunkt ganz unten (bei Sechs Uhr), von da noch weiter nach rechts, aber hinauf (bis Drei Uhr), und dann wieder links bis ganz oben zum Scheitelpunkt (bei Zwölf Uhr), um von dort in den Anfang zu münden. Der Häuserkreis demgegenüber verläuft mit dem Uhrzeigersinn: wenn links der Aszendent ist, dann geht die Bewegung nach rechts oben hinauf bis zum Mittag, von da an abwärts nach rechts bis zum Deszendent, und dann nach links noch tiefer hinab bis zum Nadir, um wieder nach links aufzusteigen zum Aufgang. 

ERSTER TEIL, DIE KRITIK

     Die Zuordnung der Planeten zu den Zeichen war anscheinend schon erschöpfend gelöst, als die Sieben Sichtbaren Planeten, zu denen in der Astrologie auch der Mond und die Sonne gehören, in der bekannten Weise den Zwölf Zeichen als "Herrscher" beigefügt wurden. Trotzdem wiederhole ich hier zu Beginn noch einmal diese "klassisch" zu nennende Ordnung, die durch ihre Symmetrie überzeugt und dennoch bei genauerem Hinsehen einige Widersprüchlichkeiten enthält, auf die ich hindeuten will, um damit auf ihr Ungenügen zu zeigen. Beginnen wir mit dem Widder, dem der Mars zugehört, und auch der Monat, in welchem der Widder beginnt, heißt nach dem Kriegsgotte März. Ist aber der Widder wirklich so aggressiv, daß er vom Kriegsgott beherrscht wird? Das Widderhorn spielt in der Bibel eine entscheidende Rolle, weil der Überlieferung nach der Gott der Götter in das Widderhorn blies und so die Schöpfung hervor kam, und weil am Ende der Zeiten die Sieben Engel durch die Sieben Schofarim blasen, die Sieben Widderhörner, die uns als "Posaunen" oder "Trompeten" bekannt sind, und durch die auch die Sieben Kohanim bliesen, die Sieben "Priester", und die Mauern von Jericho fielen ohne Waffengewalt. Nicht der uns bekannte Aräs oder Mars kann es also sein, der den Widder beherrscht, worauf auch die Gestalt seiner Hörner hindeutet, denn diese sind nicht wie die Spitzen von Lanzen nach vorne gerichtet, sondern spiralig nach innen. Und das Lamm ist doch das Kind vom Widder und verkörpert das wehrloseste Tier.

     Dem Mars als dem Herren des Widders wird der Mars als Herr des Skorpion beigesellt, denn jeder der Sieben Planeten hat, mit einer einzigen Ausnahme, auf die wir bald eingehen werden, zwei Zeichen als Wohnung, ein so genanntes Tagzeichen und ein so genanntes Nachtzeichen, wobei der Tag das aktiv-zeugende männliche Prinzip und die Nacht das passiv-empfangende weibliche Prinzip ist nach der klassischen Fassung. Tag ist der Mars im Widder, und Nacht ist er im Skorpion, also hätte er eine männliche und eine weibliche Seite wie jeder indische Gott, dessen weibliche Seite Schakti genannt wird. Ist aber die Schakti des Mars nicht die Venus? Offenbar nicht, denn sonst hätte die Rede von den Tag- und Nachtzeichen keinerlei Sinn. Mars und Venus haben jeder von ihnen eine männliche und eine weibliche Seite, worüber bisher noch nicht genügend nachgedacht wurde, da umstandslos die Venus als das Weibliche schlechthin galt und der Mars als das Männliche schlechthin, was sich bis zum Gebrauch ihrer Symbole für weiblich und männlich als solche erstreckt, denn der Kreis mit dem unteren Kreuz und der Kreis mit dem Pfeil nach rechts oben sind die einzigen Planetensymbole, die überall bekannt sind, weil sie zur Bezeichnung des Geschlechtes dienen.

     Wir aber müssen die Rede von der "Liebesgöttin" und von dem "Liebesgott" sprechen, genauso wie die von der "Göttin des Krieges" und vom "Gotte des Krieges" -- und zwar schon auf der Basis der Alten Einteilung. Und diese Vier treten nun durch ihre sich überkreuzenden  Achsen Widder und Waage, und Stier und Skorpion, die beiden Tagzeichen von Mars und Venus und die beiden Nachtzeichen von Venus und Mars, in eine vielfältige Beziehungswelt ein: so kann die Liebesgöttin ein Verhältnis haben nicht nur mit dem Liebesgott und die Kriegsgöttin nicht nur mit dem Kriegsgott -- was den beiden Quincunx-Aspekten (150°) zwischen dem Stier und der Waage und zwischen dem Skorpion und dem Widder entspricht -- sondern die Liebesgöttin kann auch ein Verhältnis mit dem Kriegsgott unterhalten, was sogar viel näher liegt, denn der Stier und der Widder sind Nachbarn, und die Göttin des Krieges kann auch ein Verhältnis mit dem Liebesgott haben, und die Nähe von Skorpion und Waage erleichtert dies sehr. Und dazu kommen noch die gleichgeschlechtlichen Verhältnisse zwischen dem Kriegsgott  und dem Liebesgott und zwischen der Göttin des Krieges und der Göttin der Liebe, und das sind die Oppositionen zwischen Widder und Waage und zwischen Skorpion und Stier.

      Wir sehen also, wie sich in diesen Verhältnissen die Gegensätze anziehen, und der Kriegsgott wohnt mit der Göttin der Liebe zusammen und die Göttin des Krieges mit dem Gotte der Liebe, und nur das Verhältnis von Liebesgott und Liebesgöttin bleibt genauso wie das von der Göttin des Krieges mit dem Kriegsgott eine schwer erfüllbare Sehnsucht. Und solange die Oppositionen auf der gleichgeschlechtlichen Ebene zwischen dem Liebesgott und dem Kriegsgott und zwischen der Göttin der Liebe und der Göttin des Krieges nicht ausgewogen und ins Gleichgewicht gebracht worden sind, wird sie uns nicht erfüllt.   

     Aber ein weiterer Widerspruch tut sich auf, und der hat die Realisierung des Gleichgewichtes von Mann und Frau auch behindert, denn wie diese Ordnung es lehrt ist rein weiblich der Stier, weil er das Nachtzeichen der Venus vorstellt. Wenn wir das Weibliche mit Plus und das Männliche mit Minus bezeichnen, dann ist die Waage Plus-Minus, der Skorpion Minus-Plus, der Widder Minus-Minus und der Stier Plus-Plus, also rein weiblich -- obwohl doch der Stier unzweifelhaft männlich ist, es sei denn er wäre kastriert, aber dann müßten wir das Zweite Zeichen nicht mehr als Stier, sondern als Ochse berufen. Dieser Zweifel an der reinen Weiblichkeit des Stieres wiederholt und verstärkt unsere Zweifel an der reinen Männlichkeit des Widders, wovon wir schon sprachen, und es erhöht unsere Skepsis, zumal es so etwas wie rein männlich und rein weiblich empirisch nicht giebt, auch nicht unter den Göttern und Engeln. Und nur weil Mann und Frau das andere Geschlecht schon in sich tragen, aber im Widerspruche zu ihrem leiblichen Ausdruck, sehnen sie sich nacheinander und können sich doppelt erfüllen, der Mann die Frau und die Frau den Mann, und der Mann in der Frau die Frau im Mann und die Frau im Mann den Mann in der Frau. Das sind die vier Grundfiguren, die wir mit Carl Gustav Jung auch Mann und Frau und Anima und Animus nennen können -- oder noch allgemeiner gefaßt und auf die Basis bezogen: Sohn und Tochter und Mutter und Vater -- wobei das Bezugs-System sich noch über die Dimension des Menschen erweitert, denn wir können genauso gut sagen: Mann und Frau und Göttin und Gott. 

     Ganz egal aber, wie wir es nennen, wir erhalten auf den verschiedensten Wegen immer wieder Vier Grundgestalten oder Grundformen, die Vier Himmmelsrichtungen, die Vier Jahreszeiten und auch die Vier Elemente, die seit alters her heißen Erde und Feuer und Wasser und Luft, und deren dreifache Explikation die Zwölf Zeichen des Kreises ergeben. Und diese Vier Elemente sind nach der Alten Lehre am stärksten in den Vier so genannten "Fixen" Zeichen: Stier, Löwe, Skorpion und Wassermann, und diese Vier finden wir auch in den Vier Lebewesen, die den Thron Gottes tragen in der Vision des Profeten Jechäskel, auf die sich Johannes auf Patmos bezieht; dort tragen sie die Namen Stier, Löwe, Adler und Mensch. Es ist aber leicht einzusehen, daß der Adler dem Skorpion entspricht, denn genauso tief wie der Skorpion zusticht, erhebt sich der Adler zum Himmel empor, und der Mensch entspricht dem Wassermann, der ja trotz seines Namens ein Luftzeichen ist und die Wasser, das sind die Zeiten, ausgießt. Und diese Vier Lebewesen finden wir auch schon, und zwar zu einem Einzigen zusammen gesetzt, in der Sphinx der Ägypter, denn ihr Leib ist der Leib eines Stieres, ihre Pranken sind die Pranken des Löwen, ihre Flügel sind die Flügel des Adlers und ihr Angesicht ist das Angesicht eines Menschen. Und dadurch, daß bei den Hebräern diese Vier nichts für sich selbst, sondern zu Trägern des Fünften bestimmt sind, ihrer "Quint-Essenz" also, bezieht sich ihr Wesen darauf und verwandelt auch ihre Substanzen. Und Mars und Venus und Mann und Frau können genausowenig ihre Probleme mehr lösen, wenn sie sich nicht auf das Fünfte beziehen, wie Vater und Mutter und Tochter und Sohn, wenn sie sich nicht auf das Fünfte ausrichten. Also muß schon aus der Dynamik der Alten Ordnung und um die Vier zu erfüllen, die zum Träger des Fünften bestimmt ist, die Beziehung von Mars und Venus in Widder und Stier und in Waage und Skorpion erweitert werden um die darauf senkrecht stehende Doppel-Achse von Löwe und Wassermann und von Krebs und Steinbock. Denn nur so sind die Vier Jahreszeiten miteinander in Beziehung gebracht, die mit den Vier Ausgezeichneten Punkten der Sonnenbahn korrespondieren, mit den beiden Tag- und Nachtgleichen und den beiden Sonnwenden.

     Und genauso muß die Dimension Männlich-Weiblich, selbst wenn sie sich verdoppelt und der Mann seine Anima und die Frau ihren Animus anerkannt hätten (die doppelte Venus in  Waage und Stier und den doppelte Mars in Widder und Skorpion nach der bisherigen Ordnung), auch darüber hinaus noch erweitert werden um den Gegensatz Wassermann-Löwe, der nach der Alten Ordnung zugleich die Achse Saturn-Sonne ist und auf den ersten Blick rein männlich ausschaut. Aber wir müssen Alles in der Astrologie immer neu vom Ganzen her sehen lernen, denn jedes Zeichen und jeder Planet bringt eine Neue Dimension mit herein, und die Neigung der Menschen, immer Alles auf sich zu beziehen, ist besonders da, wo es -- wie in der Astrologie -- doch über und unter den Menschen hinausgeht, fatal. Und solange er die astrologischen Symbole als Gebrauchsanweisung für sein persönliches Glück inter-pretiert, täuscht er sich gründlich und betrügt sich gerade um das, was er anstrebt. Denn sein persönliches Glück kann nur dann in ihn kommen, wenn er sich erweitert mit jedem Zeichen über und unter sich selber hinaus, nur dann kann er glücklich werden, so ist er beschaffen.

     Ohne Bezug auf das Ganze können wir auch die Göttin des Krieges im Skorpion niemals verstehen, ihr Verhältnis zum Liebesgott in der Waage bleibt uns schleierhaft, und wir müssen diese Zeichen ganz neu bedenken. In der Waage ist doch auch das Prinzip "Auge um Auge und Zahn um Zahn und Leben um Leben" zum Ausdruck gebracht, denn erst wenn der Täter das, was er dem Anderen antat, selber genauso zu spüren bekommt, in der "gerächten" Strafe oder in der freiwillig geübten Reue und Buße, kann er mit seinen Untaten aufhören und die Werke der Liebe anfangen, zu tun. Und darum ist ein reiner Liebesgott nichts als ein Unding, denn wenn er immer nur verzeihen würde, dann fühlte sich ja der Täter ermutigt, mit seinen Untaten immer weiter zu machen. So empfinden wir also in der Waage auch die Rache, welche durch die ächte Reue und Buße des Täters milde gestimmt wird, wo diese aber fehlen, da wird sie umso brutaler im Skorpion durchbrechen müssen. Und genauso wie wir im Liebesgott das Kriegswesen finden, genauso auch im Kriegsgott die Liebe, das Lamm Gottes gehört ja zum Widder. Und in dem fälschlich als rein weiblich und passiv hingestellten Stier kann, wenn er nicht kastriert ist, die heftigste Wut überhaupt hindurch stoßen, während die Liebe im Skorpion, der sich in den Adler verwandelt, die tiefste und befreiendste ist.

     So sehen wir überall, wo wir genauer hinschauen, eine Mischung der Elemente, und das ist bestimmt auch bei dem nächsten Gegensatz-Paar der Fall, dessen zwei Achsen die eben besprochenen von Mars und Venus umrahmen. Denn auf den Stier folgt der Zwilling, das Tagzeichen des Merkur, und ihm steht, dem Skorpione folgend, gegenüber der Schütze, das Tagzeichen des Jupiter. Und vor der Waage steht die Jungfrau, das Nachtzeichen des Merkur, gegenüber den Fischen, die dem Widder vorangehn, das Nachtzeichen des Jupiter in der Alten Ordnung. Aber wo wir gerade noch die allgegenwärtige Durchdringung der Gegensätze wahrnahmen, da scheinen sie sich hier separiert und voneinander abgetrennt zu haben, denn Jupiter hat seine beiden Zeichen Schütze und Fische auf der Winterseite, wo die Dunkelheit überwiegt, während Merkur seine beiden Zeichen auf der Sommerseite hat, auf der Seite, wo das Licht die Finsternis überwiegt im Laufe des Jahres. Das ist eine weitere Ungereimtheit des Alten Systems, die sich in der dritten Gegenüberstellung noch steigert, denn den beiden Zeichen des Saturn, dem Steinbock und dem Wassermann werden die zwei Zeichen von Mond und Sonne gegenüber gestellt, der Krebs und der Löwe. Und die Frage ist offen, warum den Größten und Wichtigsten Wandelsternen, dem Mond und der Sonne, jeweils nur ein Zeichen gehört, wo die anderen Fünf  Planeten doch ein jeder zwei davon haben.

     Also ist die Symmetrie dieser Ordnung nur scheinbar, denn Sonne und Mond fallen heraus und stehen auf einer anderen Stufe, und indem sie jeweils nur ein Zeichen statt zwei beherrschen, sind sie zurück gesetzt worden, genauso wie auch Hälios, die Sonne, und Selänä, der Mond -- Sol und Luna in der lateinischen Sprache, le Soleil et la Lune auf französisch -- schon bei den Griechen zurückgesetzt wurden hinter Zeus-Jupiter und den anderen Göttern. Und wenn auch Merkur gut zu den Zwillingen paßt, denn er ist ein Zwitter, so scheint er mir in der Jungfrau doch nicht ganz zu genügen, um sie zu behrrschen. Das Geheimnis der Jungfrau ist größer, als daß es mit dem Intellekt und der Tücke des Hermäs-Merkur gelöst werden könnte (jedenfalls wie wir ihn bisher verstanden), sie bedient sich seiner Mittel nur dazu, um ihn zu überführen, und er muß ihr eingestehen, daß er der Bote nur ist und nicht selber der Gott, den sie erwartet. 

     Betrachten wir auch die Gestalt des Schützen, wie sie dargestellt wird als Kentauer, bis zu einer Handbreit unter dem Nabel ein Mensch und von da an ein Hengst. Von den Kentauern giebt es viele Geschichten, wie sie bei den Hochzeiten über die Bräute herfallen und sie verschleppen, aber die wollen wir an anderer Stelle erzählen, nämlich dann, wenn wir auf den Kentauern Chiron treffen werden. Hier soll bloß auf den Widerspruch im Schützen hingezeigt werden; und obwohl er als Kentauer dargestellt wird, giebt es noch ein anderes Sternbild am Himmel mit dem Namen Centaurus, und diese Unsicherheit über die Schütze-Natur spiegelt den Gegensatz wider, der zwischen der Natur der Kentauern und der Natur des Jupiter besteht, es sei denn wir verwischten ihn dadurch, daß wir sagten, auch der Jupiter sei allzeit entschlossen, seine Lust auszuleben. Und das mag auch eine Seite des Jupiter sein, aber sie erfüllt ihn nicht ganz, denn während die Vergewaltigungen der Bräute durch die Kentauern unfruchtbar bleiben, erzeugt er selbst dann, wenn er als Brauträuber auftritt, unsterbliche Söhne und Töchter.

     Und noch ein Widerspruch meldet sich hier: wenn Jupiter in seinem Tagzeichen Schütze den Zwillingen gegenübersteht, deren Vater er doch ist nach der Sage von seiner Schwanen-hochzeit mit der Leda, warum sollte er dann in Opposition zu ihnen sein? Die Geschichte von Kastor und Polydeukäs, dem Sterblichen und dem Unsterblichen Zwilling, enthält keinen einzigen Hinweis auf eine Feindschaft des Vaters. Stattdessen erfahren wir, wenn wir sie lesen, daß diese Zwillinge noch eine Schwester namens Helenä haben, und sie ist dieselbe, um welche der furchtbare Ehekrieg geführt wird, der "Trojanische Krieg". Sie verkörpert das Naturrecht der Frau, sich ihren Begatter selber zu wählen, und ein anderer ihrer Namen ist Lilith, die sich der Ehe nicht unterwerfende Frau. Diese aber ist neuerding auch in die Astrologie eingeführt worden, und sie erhält in der Neuen Ordnung das Zwölfte Zeichen, die Fische, was wir an gegebener Stelle noch eingehend begründen. 

     Damit wird dann eine Beziehung hergestellt zwischen den Zwillingen und den Fischen, deren Verwandtschaft schon in ihren Symbolzeichen dargestellt ist, beide haben die nach links und rechts geöffneten Halbkreise, und ihr Unterschied besteht nur darin, daß sie in den Fischen von einem Verbindungsstrich in der Mitte, bei den Zwillingen aber durch zwei Verbindungsstriche unten und oben geeint sind. Und die Hochzeit, welche Zeus-Jupiter in der Schwanengestalt mit der Leda gefeiert, in die sich die Nemesis verwandelt hatte, die andere Seite der Themis, die immer dann auftritt, wenn diese verletzt wird, die Ordnung des Kosmos und der Natur -- diese Hochzeit ist von der Seite der Frau, wie erzählt wird, nicht freiwillig gewesen, sie wurde von ihm verfolgt und zur Begattung gezwungen, womit auch die Beziehung zum Kentauern wieder da ist oder zum Schützen, der seinen Pfeil vom gespannten Bogen mit tödlicher Treffsicherheit schießt. Aber die weibliche Seite der Zwillinge wirkte sich in der Helenä, dieser Tochter der Nemesis, der Rache-Göttin, verhängsvoll aus, denn nach dem Trojanischen Krieg  mieden die Götter die Erde als allzu trostlosen Schauplatz. Denn was sollen sie da, wo das Naturrecht der Frau gebrochen wurde und damit diese selbst und auch der Täter, noch feiern?

     Nach einigen Erzählern wird der Helenä noch Klytaimnestra als Zwillingsschwester hinzu gefügt -- und Vier sind es dann, die aus dem göttlichen Ei hervorkommen, Kastor und Polydeukäs und Helenä und Klytaimnestra, die Mutter der Iphigeneja, der Elektra und des Orestäs. Der Vater ihrer Kinder heißt Agamnenon, und er ist der Führer des Krieges zur Rettung der Ehe und der gewaltsamen Rückführung der mit Paris, dem Prinzen von Troja, entflohenen Schönsten, der Gattin seines Bruders Menelaos. Um wegen der anhaltenden Windstille überhaupt in die See stechen zu können, hat er seine eigene Tochter Iphigeneja geopfert, bevor sich die Männer wieder zerliefen und die Sinnlosigkeit eines solchen Krieges einsehen konnten. Diese Untat verzieh ihm die Mutter der geopferten Tochter niemals, seine Gattin Klytaimnestra, die ihn zusammen mit ihrem Liebhaber Aigisthos, als er nach zehn Jahren heimkam, ermordete, um nachher von ihrem eigenen Sohne Orestäs ermordet zu werden.

     Und Hermäs-Merkur, der Zwillinge Herr, spielt in dieser Geschichte den Helfer zur Schwächung der Menschen, welche durch den Trojanischen Krieg über sie kam, denn seither sind die Unsterblichen von der Erde verschwunden und es giebt keine Halbgötter mehr. Er war es nämlich, der in einer Version das Ei, das von der Nemesis stammte, der Leda, der ersten Frau, in den Schooß warf, und die doch noch recht harmlos klingenden Geschichten von Kastor und Polydeukäs, mit denen wir das Zeichen der Zwillinge füllten, haben einen Abgrund in sich, der erst in den Zwillingsschwestern Helenä und Klytaimnestra sich auftut. So dürfen wir also auch diese Zwillinge nicht mehr als rein männlich ansehen, ein großes Betätigungsfeld öffnet sich da auch dem Intellekt, und wenn er sich diesem zuwendet, verliert er die Lust an seinen farblosen Spekulationen. Denn als Konsequenz ist doch schon deutlich geworden, daß der Besitzanspruch auf die Frau den Mann in eine schlimme Lage gebracht hat.

     Wir formulieren jetzt eine Hypothese, die uns dazu verhelfen soll, die zwei Oppositionen von Merkur und Juptier genauso zum Sprechen zu bringen wie die von Mars und Venus, und wir nennen Jupiter die Gnade und Merkur das Gericht. Merkur steht für die Kommunikation unter den Menschen, und in dieser zwischen-menschlichen Kommunikation beherrscht die gegenseitige Anklage und Rechtfertigung solang das Gespräch, wie der Prozeß nicht zum Ende geführt worden ist, das entweder darin besteht, daß sich der Angeklagte als unschuldig und der Ankläger als Verleumder erweist, oder darin, daß er seiner Schuld überführt wird und sein Urteil gesprochen. In beiden Fällen aber kann dann erst, wenn dieser Prozeß beendet ist, die Gnade eintreten, der Erlaß der Strafe. Wenn der Angeklagte seiner Schuld überführt worden ist, dann kann der Souverän die an sich gerächte Strafe erlassen, wenn er sich aber als unschuldig erweist, dann kann er dem falschen Kläger verzeihen, der sich ja im Moment der Enthüllung in den Angeklagten verwandelt. Und wenn sie beide schuldig geworden sind, der Kläger und der Beklagte, dann muß ihr jeweiliger Anteil aufgeklärt werden.

     Und die Rede lautet dann so: in den Zwillingen begegnen wir dem Gott des Gerichtes oder dem richtenden Gott und in der Jungfrau der Göttin des Gerichtes oder der richtenden Göttin, das sind die beiden Seiten des Merkur, und im Schützen begegnet uns der Gott der Gnade, der sich erbarmende Gott (was im Widerspruch steht zu der oben genannten Eigenschaft der Kentauern, der Braut Gewalt anzutun), in den Fischen aber die Göttin der Gnade, die sich erbarmende Göttin, und das sind die beiden Seiten des Jupiter. Und wieder finden wir die beiden Oppositionen im gleichen Geschlecht, also den Gott der Gnade gegen den Gott des Gerichtes (Schütze-Zwilling) und die sich erbarmende Göttin gegen die richtende Göttin (Fische-Jungfrau). Aber die Gegengeschlechter stehen hier nicht mehr benachbart oder im Qunicunx, sondern im Quadrat, so daß jeder der Vier hier zwei Quadrate zum Gegengeschlecht hat und sie zusammen ein Kreuz ergeben: der Gott des Gerichtes (Zwilling) steht im Quadrat, das heißt im schärfsten Widerspruch, zur Göttin der Gnade (Fische), aber auch im Quadrat zur richtenden Göttin (Jungfrau), und der barmherzige Gott (Schütze) steht nicht nur im Quadrat zur Göttin des Gerichtes (Jungfrau), sondern auch zur barmherzigen Göttin (Fische). Und ganz genauso steht es um die Göttin: als richtende steht sie nicht nur im schroffsten Gegensatze zum sich erbarmenden Gotte, sondern auch zum richtenden Gott, und als barmherzige Göttin nicht nur zum Gott des Gerichtes, sondern auch zum barmherzigen Gott. Und Gnade und Gericht zerfallen auf die Winter- und Sommerseite, wobei die Gnade im Dunkeln liegt, was jetzt verständlicher wird, denn sie kann nicht hervorkommen, wenn der Prozeß nicht zuvor im Lichte des Merkur geklärt wird.

     Aber der Prozeß zwischen dem Mann und der Frau, der voll von Verletzungen ist, kann auch nicht durchgeführt werden, wenn die Gnade nicht von Anfang an anwesend ist, denn sonst könnte das Licht des Merkur nur die Fortführung der Verletzung beleuchten, aber ein Ende fände sie nie. Und darum ist die Jungfrau nach der Neuen Ordnung, in welcher jeder Planet nur ein Zeichen hat, das Zeichen des Jupiter; dieses befindet sich aber auf der Sommerseite als Letztes, wo das Licht gerade noch überwiegt. Darauf werden wir später genauer eingehen, hier muß die Andeutung davon noch genügen, der Hinweis auf die mögliche Lösung der Widersprüche, die das Alte System trotz seiner scheinbaren Symmetrie und Harmonie schon in sich trägt, wenn wir es zum Sprechen bringen im Nacherleben der Alten Geschichten. Und das Kreuz, an das sich in der Alten Ordnung der Gott und die Göttin noch nageln, indem ihre Auffassung davon, was das sei, das Gericht und die Gnade, unvereinbar erscheinen und sie sich darum immerzu widersprechen, dieses Kreuz besteht auch in der doppelten gleich-geschlechtlichen Opposition von Zwilling und Schütze und von Jungfrau und Fische. Und der Gott des Gerichtes steht hier dem Gott der Gnade genauso konträr gegenüber wie die Göttin des Gerichtes der Göttin der Gnade, woraus wir entnehmen können, daß zuerst der Gegensatz im eigenen Geschlecht austariert werden muß, bevor die Vier insgesamt glücklich werden und die Quint-Essenz in ihrer Mitte erkennen.

     Von der männlich erscheinenden Achse Zwillinge-Schütze haben wir schon gesehen, wie stark sie weiblich durchsetzt ist -- und in der weiblich erscheinenden Achse Jungfrau-Fische können wir das männliche Element in der Jungfrau leichter auffinden als in den Fischen, weil es von der Jungfrau eine Geschichte giebt, die von den Fischen ist aber im Strome der Zeiten nahezu gänzlich verloren gegangen. Und die von der Jungfrau sei hier kurz nacherzählt: Die Jungfrau ist Persephonä, die Tochter von Zeus und Dämätär, die auch einfach Korä, das Mädchen, genannt wird. Und nach einer älteren Überlieferung ist die Dä-Mätär nicht die Schwester, sondern die Mutter des Zeus, mit der er eine Schlangen-Hochzeit gefeiert hat, um Korä, das Mädchen, zu zeugen, sie ist also seine Schwester und seine Tochter zugleich. Und sie ist der Mutter so kostbar wie der Augapfel, denn Dä-Mätär, die für die Fruchtbarkeit zuständig ist und auch Gä-Mätär geheißen hat, die "Erd-Mutter" also, bewacht sie so streng, daß ihr, als sie schon aufblüht, kein Mann nahen kann. Als sie aber eines Tages mit ihren Gespielinnen tanzt und eine neue und wunderbare Blume der Erde entsprießt, die Narzisse, und sie sie pflückt und daran riecht, da öffnet sich der Boden unter ihren Füßen und Hadäs, der Gott der Unterwelt, der "andere Zeus", fährt herauf und zieht sie gewaltsam hinab in sein Reich. Und dieser Hadäs, der auch Pluton genannt wird, der "Reiche", ist ein Bruder des Zeus, in Wirklichkeit aber er selbst in anderer Gestalt, der Zeus Autochthonios, der selbst irdische Zeus, also vergewaltigt er da seine Tochter und Schwester in einem erneuten Inzest und wiederum in einer Schlangen-Hochzeit, und ihr gemeinsames Kind ist Dionysos, der neue Weltenherrscher nach Zeus.

     In einer Version der Geschichte war die Persephonä gerade dabei, ein Gewebe zu weben als Abbild der Ganzen Welt, als sie von ihrem Vater Zeus in der Schlangengestalt überwältigt wurde, selber zur Schlange geworden wie ihrerzeit auch die Mutter, als die sie empfing vom selben Mann, der damals noch ihr Sohn war, jetzt aber ihr Vater. Diese Geschichte spiegelt also die Machtverhältnisse der Geschlechter im Matri- und Patriarchat, denn während zuerst der Mann bloß der Sohn war der Mutter -- und über diesen Status konnte er es im Matriarchat ja nie bringen, wo der Vater unbekannt war -- so war die Frau hernach bloß noch die Tochter, denn sie ging von der Verfügungsgewalt ihres Vaters direkt in die Verfügungsgewalt ihres Gatten und durfte erwachsen und selbst-bestimmend nicht sein, sie mußte bevormundet werden. Daß aber Mann und Frau in beiden Hochzeiten als Schlangen auftreten, das heißt, daß sie die zeitbedingten Formen ihrer Begattung abwerfen können wie die Schlangen ihre zu eng gewordenen Häute, denen sie einfach entschlüpfen. Und Dionysos, der Erbe des Zeus, des Sohnes und des Vaters, und der Erbe der Dämätär und der Korä, der Mutter und der Tochter, bringt eine neue Dynamik in die erstarrte Geschlechterbeziehung, stellt ein neues Gleichgewicht her. Doch war er, als er auftrat, von den griechischen Patriarchen nicht gerne gesehen und gar verfolgt, und er wurde schon bald von einer entstellten  Imago des Christos verdrängt, dem man die sexuelle Unberührbarkeit und Unerfahrenheit angehängt hatte, obwohl doch der Jesus der Evangelien ein großer Frauen-Liebhaber ist und allen Ehebrecherinnen und Huren großzügig verzeiht. Und Hölderlin sagt mit Recht, daß Christos und Dionysos Brüder seien, aber das wird uns erst jetzt langsam klar, nachdem ein Neues Zeitalter beginnt.

     Daß es aber die Narzisse war -- Narkissos auf griechisch, der Name jener so betäubend duftenden Blume und der Name auch jenes Jünglings, der in sein eigenes Spiegelbild vernarrt ist und daran verschmachtet, daß er sich nicht küssen konnte -- die das Mädchen in den Abgrund hinabzog und in die Arme des Hadäs, das deuten wir so: In Narkissos, dem Narziß, offenbart sich die Fähigkeit des Menschen, sich selbst mit den Augen des Anderen sehen zu können und sich selbst als einen Anderen zu begehren. Die Selbstliebe ist aber niemals primär, sondern ein höchst subtiler Akt, worin schon mindestens zwei Personen verwickelt sind, was bestätigt wird von der Geschichte, daß Narkissos von einer Nymphä, deren Begehren er, wie schon das aller Nymphen zuvor, abgelehnt hatte, verflucht worden sei, sich fortan nur noch selber zu lieben. Und wir nehmen an, daß es der begehrende Blick der Mutter war auf ihren Sohn, der sich in diesem verhaftet hatte, und er blickt nun als begehrende Mutter auf sich selbst hin und vollführt den Inzest mit ihr in der Selbstliebe durch, und in dieser Liebe zerstört er sich auch, Narkissos ertrinkt in seinem Spiegelbild, das er im Wasser sieht und mit dem er sich vereinigen will. Und in Korä, dem Mädchen, das sich am Duft der Narzisse berauscht, ist der begehrende Blick des Vaters aktiv, denn indem sie der Eigenliebe anheimfällt, liebt sie sich als Tochter wie der Vater sie als weibliches Spiegelbild von sich selbst geliebt hat -- und in ihrer Selbstliebe vollzieht sie den Inzest mit dem Vater. Narkissos kommt aber von Narkä, das ist die "Erstarrung", und wer in der Eigenliebe verharrt, der erstarrt. Aber Korä kann sich im Gegensatz zu Narkissos lösen aus dieser Erstarrung, er geht zugrunde, sie aber lebt sogar in der Unterwelt auf, weil ihr noch im Abgrund des eigenen Ich ein Du offenbar wird, das verborgene Du ihres Vaters. So hätte auch Narkissos aufleben können, wenn er das dunkle Du seiner Mutter anerkannt hätte. Und Hadäs  entläßt sie dann sogar für zwei Drittel des Jahres aus seinem Reiche, in welchen sie mit der Mutter so gerne auf Erden verweilt, daß dort alles aufblüht und gedeiht. Sie hat sich aber aus der Eigenliebe und der damit gegebenen Erstarrung dadurch heraus lösen können, daß sie sogar den Gott der Toten als Du nicht verschmähte. Und in der orphischen Fassung hat die Dämätär ganz im Gegensatz zu der vorhin erzählten die Schlangen-Hochzeit ihrer Tochter mit ihrem Sohn sogar bewußt herbei geführt, damit der Machtmißbrauch der Mutter und der Machtmißbrauch des Vaters bloßgelegt wird und ein Neuer Raum sich eröffnen kann zwischen dem Mann und der Frau. Und voller Freude ist für den Eingeweihten auch der Hadäs, das Reich der Toten, geworden, wohin die Persephonä jeden Herbst freudig und frei willig zurückkehrt, um das Lager des Pluton zu teilen -- für ein Drittel des Jahres, für die Zeit, die es dauert, bis die Sonne die vier Zeichen Skorpion und Schütze und Steinbock und Wassermann  durchwandert hat. Und die Eigenliebe, die eine Sackgasse sein kann, offenbart hier, daß sie eine große Errungenschaft ist, wenn sie als Sprungbrett zum Andern benutzt wird. Denn dann kann sich jeder auch mit den Augen des Anderen sehen, und der Liebende findet sich im Blick der Geliebten geliebt, und diese erfährt sich liebend genauso geliebt im Blick des Geliebten, und gegenseitige Liebe wird möglich -- aber nur dann, wenn der Abgrund, die untere Welt, mit dabei ist. 

     Persephonä, die Korä, die "Jungfrau", ist also ein Drittel des Jahres in der Unterwelt und zwei Drittel des Jahres auf Erden, sie kann aber auch jederzeit auf den Olympos und in die Versammlung der Götter eintreten, und gerne wird sie da gesehen, ihrer Schönheit  wegen und ihres duftenden Atems -- und auch, weil sie sich so selten dort blicken läßt, dieweil sie die Menschen und die Tiere und die Pflanzen und die Erde so liebt wie die "Unterwelt", die ja auch zur Erde gehört. Und so verbringt sie von der Zeit, die es dauert, bis die Sonne die vier Zeichen Krebs, Löwe, Jungfrau und Waage durchwandert, von dem Drittel des Jahres, die sie eigentlich auf dem Olympos verweilen sollte, um die harmonische Dreiteilung der Welt zu erfüllen, die meiste Zeit auf der Erde, womit sie auch die übrigen Götter, denen es ohne sie schon bald zu langweilig wird, liebend der Erde wieder zuwendet. Daß sie aber die Drei Welten verbindet, das hat sie gemeinsam mit Hermäs-Merkur, dem Boten der Götter, der in dieser Geschichte auch die Not der Dämätär und die Not der Menschen und Götter, weil nichts mehr sprießt und alles verhungert, dem Hadäs zu Gehör bringt, der daraufhin die Gemahlin frei läßt. Nehmen wir ihn uns als Bespiel und seien wir zufrieden mit einem Drittel der Frau, geben wir die andern zwei Drittel dem Weiblichen selber, dann wird es uns um so viel mehr beglücken, als wenn wir es ganz besitzen wollten. Ja, dieses törichte Begehren wird uns zum Abscheu, und die verlorene Welt wird geheilt, wenn das Brot von Mutter und Tochter mit dem Weine des Sohnes zusammen, worin der Vater geheimnisvoll anwesend ist, die Feiernden alle ernährt.

     Auch die Ariadnä, die spätere Frau des Dionysos, ist eine Unterwelts-Königin wie seine Mutter, und er kann sie nur dadurch erlösen, daß er sie dem Frauenräuber Thäseus abnimmt, der auch die Persephonä zu entführen versucht hat, jedoch genauso vergeblich wie die Ariadnä, die er auf Naxos einsam zurückließ, weil er erkennen mußte, daß er ihr gewachsen nicht war. Dionysos nimmt also die Gewalt des Vaters gegen die Tochter zurück und ehrt in ihr auch die erniedrigte Mutter, worauf wir zurückkommen werden. Von der Geschichte der Fische giebt es nur noch einen winzigen Rest, und der besteht darin, daß gesagt wird, ursprünglich sei es nur ein Fisch gewesen, dessen Gestalt die Venus-Aphroditä angenommen habe, als sich alle Götter vor dem schrecklichen Wüten des Typhon in Acht nehmen mußten.

     Wer aber ist Typhon? Typhon ist ein Ungeheuer und mit Python verwandt, dem Drachen von Delphi. Es heißt, er sei das jüngste Kind von Gaja, der Erde, gewesen und sie habe es empfangen vom Tartaros, dem Abgrund, in welchem die von Zeus besiegten Titanen, das frühere Göttergeschlecht, gefangen gehalten sind und der so tief unter der Erde liegt wie die Erde unter dem Himmel. Nach einer anderen Quelle hat ihn die Hära, die von Zeus in die Ehe gezwungene Göttin, seine vor ihm geborene Schwester, der er die Freiheit verbot, die er sich selber erlaubte, alleine aus sich selber erzeugt, ohne den Samen des Mannes und aus Haß gegen ihn. Und er war riesengroß bis zum Himmel und alle erschraken vor seiner furchtbar brüllenden Stimme, und sie flohen vor seinem entsetzlichen Odem und erst recht vor seiner Gestalt: bis zu den Hüften sah er aus wie ein Mensch, nur daß seinen Schultern je hundert Schlangen entwuchsen, unterhalb der Hüften jedoch war er nur wie zwei sich windende riesige Schlangen. Und von Anfang an hatte er es auf den Sturz des Zeus-Jupiter abgesehen und seines Geschlechtes, und als alle Götter und Göttinnen geflohen waren vor seinem scheußlichen Anblick, seiner schrecklichen Ausdünstung und seines furchtbaren Hasses, da mußte Zeus sich ihm selber zum Zweikampfe stellen. Er hatte die Harpä in der Hand, das Sichelschwert, mit dem sein Vater Kronos-Saturn einst seinen Vater Uranos kastriert hatte, um selber die Herrschaft anzutreten, die ihm dann sein Sohn Zeus im Titanenkampf entrungen hatte. Zeus versucht also hier, den Typhon zu entmannen, aber das gelingt ihm nicht, denn dessen Schlangenarme nehmen ihn so gefangen, daß er sich nicht mehr entwinden kann, und Typhon nimmt die Sichel aus seiner Hand und schneidet ihm nun sämtliche Sehnen heraus, um ihn als ein hilflos zuckendes Bündel von Fleisch in seine Höhle zu schleppen, wo er ihn seiner weiblichen Seite, einer Drachin namens Delphyne anvertraut, das aber heißt "Gebärmutter" auf griechisch, um danach seinen Sieg als Weltenbeherrscher in aller Gemütsruhe zu feiern, indem er die Wesen Aller seiner grausigen Willkür unterwirft und die Liebe scheinbar endgültig vergiftet. In jener Zeit der Rache der Hära an ihrem Gatten (oder der Gaja an ihrem Enkel) war es, daß der einst so mächtige Zeus (der den Typhon vor seinem Angriff mit der Harpä durch seinen Blitz sogar noch verwundet hatte) gleichsam wie ein Embryo in der Gebärmutter lag und die Welt ausgeliefert war dem Wüten des rasenden Typhon. Da mußten sich alle Götter verwandeln, um der tobenden Wut des Ungeheuers zu entkommen, und Venus-Aphroditä verwandelte sich eben in einen Fisch, und nur als Fisch hat sie diese Zeit überlebt. Danach müßte das zwölfte Zeichen (die Wohnung der Göttin der Gnade) ein Zeichen der Venus sein, was aber im Widerspruch steht zu der alten Einteilung, wonach dieser die Waage und der Stier zugehören, nicht aber die Fische, diese gelten ja als Nachtzeichen des Zeus-Jupiter.

     Eine Göttin der Gnade kommt in der Geschichte des Typhon auch tatsächlich vor, es ist die schon genannte Delphyne, die weibliche Seite des Typhon, aber für gewöhnlich wird sie als das Opfer einer List hingestellt. Aigipan, das ist der Pan in der Ziegengestalt, war in die Höhle gekommen und hatte auf der Syrinx, der Hirtenflöte, so bezaubernd gespielt, daß die Drachin verzückt davon war und nach einer Pause noch mehr verlangte von dieser Musik, und Aigipan sagte, wenn sie ihm die Sehnen des Zeus herausrücken würde, dann könnte er daraus ein Instrument bauen, das noch unendlich viel herrlichere Töne erzeugte, und sie fiel scheinbar darauf herein. Zeus wurde befreit und besiegte den Typhon, der genauso unsterblich ist wie er selber, dadurch daß er ihn unter dem Ätna begrub, welchen er auf ihn hinab geschleudert hatte. Und seine Herrschaft war anscheind gesichert. Aber wer ist Aigipan, der Pan in der Ziegengestalt? Es ist die Gestalt des Dionysos, die Gestalt, in welche er geschlüpft war, um  dem Typhon auszuweichen, genauso wie Aphroditä in den Fisch geschlüpft war. Und er heißt auch Trigenitos, weil er dreimal geboren wurde: das erste Mal in der Unterwelt als Sohn der Persephonä, dort zerrissen und verspeisten ihn die Titanen bis auf ein einziges Stück, das sein Vater Zeus retten konnte und das er dann in die Semelä einpflanzte als Keim seiner Liebe zu ihr, deren Namen die "Unterirdische" heißt, also ist auch sie die Göttin der Toten gewesen, bevor sie zur Sterblichen wurde. Und als solche wurde sie dann verführt von der in ihre Vertraute verwandelten Hära, von der in der Ehe mit Zeus entwürdigten Göttin, die sogar zur Göttin der Ehe herab gesunken war und nun die eifersüchtig treue und hassende Gattin vorstellen mußte, welche die Früchte der außerehelichen Liebschaften ihres Gatten mit all ihren Mitteln zu zerstören versucht. Und hier redet sie der Semelä ein, daß der Vater ihres Kindes sie nicht lieben würde, weil er sich ihr nicht in seiner wahren Gestalt gezeigt hätte. Und die Betrogene entlockt ihm dann den Eid, ihr jegliche Bitte zu erfüllen, und er ist gezwungen, sich in seiner wahren Gestalt ihr zu zeigen, woraufhin sie Feuer fängt und lichterloh brennt. Und er nimmt den Keim der Liebe, der nun schon zweimal vom Tode mit der Auslöschung bedroht war, das erste Mal durch die Titanen, das zweite Mal durch ihn selber, er entnimmt ihn der verbrennenden Mutter, um ihn sich selbst zwischen die Schenkel zu pflanzen und damit zur Mutter zu werden. Und an dem selben Berg Nysa, wo er einst die Persephonä in die Unterwelt hinab gezogen hatte in der Gestalt seines Bruders Hadäs, dort muß er ihn nun gebären.

     Sein Aufenthalt in der Höhle Korykos, das heißt der "Ledersack", unter der Obhut der Drachin Delphyne, als ein häutiger Sack im Inneren der Gebärmutter und noch dazu beschützt von der Höhle selber, der Gebärmutter der Erde, der hat ihn reif erst gemacht für die Zeugung und die Empfängnis und die Geburt des Dionysos. Und die Idee, ihn zu zeugen, bewirkt seine Rettung. Denn Korykos, der Ledersack, umhüllt auch die Hoden, und weder der Vater noch der Sohn sind hier Kastraten -- obwohl sie das Weibliche auf unerhörte und unvorstellbare Weise annehmen. Diese beiden Geschichten sind wie Parallelen, die sich gegenseitig erhellen, und die von dem hilflos den Schrecken der Hölle ausgelieferten Zeus läuft parallel zu der des Sohnes, dem vom Schicksal der verbannten Vorfahren überwältigten und zerissenen Dionysos. Und mit der Rettung des Sohnes aus dem verzehrenden Feuer der Mutter, des Sohnes, der ihn selber, den Vater, in der Herrschaft ablösen soll, durch ihn selber, den Vater, der ihm zur dritten der Mütter wird, überwindet der Vater sich selber und büßt seine Sünde, die er als Sohn gegen den eigenen Vater begangen hatte. Denn er hatte zuvor schon als Sohn den Vater gewaltsam gestürzt, Zeus selber den Kronos-Saturn, und die Titanen in den Tartaros verbannt, weshalb er sich ja die Rache der Gaja zuzog. Und Kronos-Saturn hatte zuvor schon seinen Vater Uranos vom Throne gestürzt und ihn kastriert. Aber in einer verlogenen Spaltung hatte Jupiter seinen Vater  Saturn auf die Inseln der Seeligen versetzt und sein Zeitalter verklärt, während dieser Saturn doch in Wirklichkeit seine Kinder aufgefressen hatte. Den negativen Vater-Apekt hatte Zeus ausgeblendet, indem er ihn auf das Geschlecht seines Vaters verschob, auf die Titanen, die im Tartaros hausten wie dunkle Dämonen. Und von dort war der Typhon gezeugt oder vom Abgrund des Hasses der Hära auf Zeus, egal wie, er verkörpert jedenfalls eine schreckliche Macht, die im Dienste des vom Manne unterdrückten Weiblichen als tödliche Kraft gegen ihn ausgeht. Und seine untere Hälfte, die zwei Riesenschlangen, die den Leib des Zeus dann umschlingen, sind ein Ausdruck der weiblichen Sexualität, die hier so stark und aktiv ist, daß sie dem Manne als männlich erscheint und den seiner selbst unsicheren Mann so erschreckt, daß er davon wie gelähmt wird. Aber der Typhon tötet ihn nicht -- wie könnte er auch als noch so potenter Gesandter der Frau das Prinzip des Mannes ausrotten? -- sondern übergiebt ihn seiner weiblichen, seiner barmherzigen Seite, und von dieser Gnadengöttin wird er verwandelt. Und ihr Name ist Lilith, der in der Neuen Ordnung das Zeichen der Fische gehört. 

     Und schon naht auch Aigipan wieder, der Gott in der Ziegengestalt, Pan als Ziegenbock in der Gesellschaft des Hermäs-Merkur, wie gesagt wird, denn dieser ist auf solchen Abenteuern immer gern mit dabei. Und er verspricht der Delphyne nun nach dem Flötenspiele des Pan die Lyra zu spielen, wenn sie ihm die Sehnen des Zeus heraus gäbe, um sie damit zu spannen. Und tatsächlich ist Hermäs der Erfinder der Lyra, schon an seinem ersten Tag hat er sie aus einer Schildkröte gebaut und mit Schafsdarm-Saiten bespannt, um sie hernach dem Apollon zu geben für die von ihm gestohlenen Rinder. In welcher Gestalt er aber hier nun mit dem in einen  Geißbock verwandelten Pan, dem Alter Ego des Dionysos geht, das wird nicht erzählt, doch war dies vielleicht auch nicht nötig, weil er als der Götterbote überall hinkam. Aber Ziege ist der ursprüngliche Name des zehnten Zeichens, des Steinbock, das demnach im Gegensatz zu der gewohnten Vorstellung dionysisch ist und nicht saturnisch, worin ihm erst die Neue Ordnung gerecht wird, die den Steinbock dem Pluton zuteilt. Hadäs und Dionysos sind einer, wie uns Häraklejtos mitteilt, aber darauf kommen wir noch. Hier ist aus einer anderen Quelle noch zu ergänzen, daß Zeus-Jupiter sich wie die übrigen Götter in Tiergestalt vor dem Typhon verborgen habe, und zwar sei es ein Widder gewesen, in den er hinein fuhr. 

     Und so wird beim Nacherzählen der Göttergeschichten eine Dimension aufgetan, in welcher die Alte Ordnung sich schon selber auflöst, denn der Widder müßte ja nach dieser Mitteilung ein Zeichen des Jupiter sein, so wie die Fische ein Zeichen der Venus und der Steinbock das Zeichen des Dionysos, der jedoch unter den Sieben sichtbaren Planeten nicht vorkommt. (In der Neuen Zuordnung dagegen macht es durchaus einen Sinn, wenn sich Zeus in der Mondin versteckt, die Venus sich als Lilith verkleidet und Hermäs mit Aigipan sich als Hadäs zeigen.) Aber wenn die beiden Überlieferungen von Zeus als Widder und von Zeus als Gefangener der Drachin parallel sind, dann hat Hermäs-Merkur am Ende der Zeit, da die Aphroditä ein Fisch ist, die Leier mit den Darm-Saiten des Schafes bespannt, das er zuvor geschlachtet haben mußte, und dann sind dies nicht nur die Saiten und Sehnen des Lammes und auch nicht die Saiten und Sehnen eines weiblichen Schafes, sondern die abgeschnittenen Sehnen des Zeus! Und erst sein Spiel auf ihnen konnte die Drachin befrieden und zur Befreiung bewegen des tief von dieser Musik erschütterten und verwandelten Zeus.

     Bevor wir nun kommen zur letzten Doppel-Opposition des Alten Systems nach den beiden Doppel-Oppositionen von Mars und Venus und von Merkur und Jupiter, sei uns ein Rückblick erlaubt. Während wir die Opposition von Mars und Venus schon fast als natürlich empfinden, wird es einfach nicht klar, was Merkur und Jupiter in Opposition bringen sollte, den Gott des Gerichtes und den gnädigen Gott und die richtende Göttin und die barmherzige Göttin, denn ihr Herz schlägt zusammen, und als Planeten-Götter sind sie sich freundlich, wie alle Geschichten über ihr Verhältnis erzählen. Hermäs-Merkur, der Listenreiche, der Sohn des Zeus und der scheuen Nymphä Maja, hatte sich sogar die Gunst der weiblichen Seite seines Vaters erschlichen, indem er sich selber noch einmal in seine Windeln einwickelt und sich der Hära-Juno unter der Vorspiegelung, er sei ihr Sohn Aräs-Mars, auf den Schooß gesetzt und sie offenbar so überzeugt, daß sie ihm die Brust giebt und er ihre göttliche Milch trinkt, wonach sie ihn als Ziehkind annehmen muß. Denn als sie die Täuschung bemerkte und den falschen Säugling von ihrer Brust riß, wodurch ihre Milch himmelweit spritzte und unsere Galaxis (Milchstraße) entstand, da war es schon zu spät.

     Aräs, der Gott des Krieges, muß demnach in etwa zur gleichen Zeit geboren sein wie der Hermäs. Und auch  von Aräs wird gesagt, daß er so wie der Typhon allein aus dem Zorne der Hära empfangen und geboren sei. Dann hat also Hermäs die Hära von ihrem Ingrimm geheilt, und sein Vater Zeus hilft ihm später, seine Begierde nach der Göttin der Liebe, nach Aphroditä, zu stillen, indem er seinen Adler beauftragt, die eine ihrer beiden goldenen Sandalen zu stehlen, während sie sich badet im Fluß Acheloos. Sie vermißte sie so sehr, daß als Hermäs daher kam mit der Sandale und ihre Gunst dafür erbat, sie ihm diese gewährte, obwohl sie ihn früher zurückwies. Und sie gebar ihm den Hermaphroditos. Den Stab seines Vaters Hermäs umschlingt die Doppelschlange als Zeichen der Einheit der Zwei in der Drei. Es wird nämlich erzählt, er sei eines Tages zwei sich bekämpfenden Schlangen begegnet und habe ihren Streit mit seinem Stabe geschlichtet und zum Danke dafür blieben sie an ihm aufgerichtet für immer, liebend vereint. Und der Stab wird ab da zum Caduceus, zum "Herolds-Stab" dieses Gottes, zum Zeichen dafür, daß er die Wahre Botschaft der Götter verkündet. Und in der Doppelschlange sehen wir wieder die beiden Schlangenhochzeiten, in welchen Mutter und Sohn und Vater und Tochter sich einen, die zwei Paarungen sind aber nunmehr zu einer geworden, und die Botschaft lautet also: wenn in der Liebe zwischen dem Mann und der Frau nicht ihre ganze Potenz in Schwingung gerät und der Mann als Sohn und als Vater der Frau, die Frau aber als Mutter und als Tochter des Mannes nicht ungestört anwesend sind, dann können sie sich als Schlangen aufrichten nicht und müssen weiterhin kriechen am Boden. Die Einung kann dadurch gelingen, daß sie sich auch als Bruder und Schwester begreifen, denn Zeus, der Vater, ist durch die gemeinsame Mutter Dämätär auch der Bruder der Korä, und Dionysos, der Sohn, ist durch den gemeinsamen Vater Zeus auch der Bruder der Korä, und durch sie sind sie eines. Denn sie ist auch die Schwester von Vater und Sohn, weil sie die Tochter des Vaters ist und die Mutter des Sohnes. Das aber ist die Umkehr der ursprünglichen Relation zwischen dem Mann und der Frau, denn die Mutter ist hier auf Erden eher als der Vater zu sehen, und sie gebiert den Mann als ihren Sohn, der herangewachsen seine eigene Mutter wieder begattet, da sie ja lebendig ist in allen Frauen als die Mutter schlechthin, und in Persephonä, der Tochter, verjüngt sie sich wieder, genauso wie sich die Toten verjüngen in den Nachfahren. Zeus aber kann zum wirklichen Vater erst werden, wenn er die Machtübergabe an den Sohn freiwillig ausführt und nicht mehr vom Sohn gestürzt werden muß als Rivale um die Gunst und die Liebe der Mutter. Und mit der Anerkennung seiner eigenen Sterblichkeit erlöst der Sohn dann die Lebenden und die Toten. Und der Vater hat schließlich, indem er dem Sohn Alles überläßt, ihm die Potenz auch gegeben, die Tochter aus der Übermacht der Mutter zu befreien.

     In der Geschichte seiner Demütigung wird Zeus also wieder den ursprünglichen irdischen Verhältnissen unterworfen, und das Primat hat hierin die Göttin in der Einheit von Mutter und Tochter, von Dämätär und Korä und von Hära und Delphynä. Durch die gewaltsame Trennung jedoch von Mutter und Tochter, die er als Pluton maskiert unternahm, zerstörte er diese Einheit und die gesamte Erde ward unfruchtbar. Und er muß einsehen lernen, daß er nur zu einem Drittel Anspruch auf die Persephonä hat, das heißt ein Drittel ist die Frau ihm wie eine Tochter, zu zwei Dritteln aber die Einheit von Mutter und Tochter. Und der Mann kann nicht hoffen auf ein Glück mit der Frau, wenn er sich nicht mit der Mutter versöhnt -- und zwar im Bewußtwerden ihrer ganzen Geschichte.

     Zusammenfassend können wir sagen, daß die Doppel-Opposition von Merkur und Jupiter in den Zeichen Zwillinge und Schütze und Jungfrau und Fische nur gilt für ein Bewußtsein, das noch einen Gegensatz sieht zwischen dem Gott des Gerichtes und dem Gott des Erbarmens, und zwischen der richtenden Göttin und der sich erbarmenden Göttin. Aber daß diese Vier untereinander im Quadrat stehen, worin sich der traditonellen Auffassung nach der Gegensatz der Opposition noch verschärft, mithin also der richtende Gott und die richtende Göttin, Zwillinge und Jungfrau, und der barmherzige Gott und die barmherzige Göttin, Schütze und Fische, untereinander noch tiefer entzweit und uneins sein müßten als die gleichgeschlechtlichen Gegenpole (männlich in Zwillinge-Schütze und weiblich in Jungfrau-Fische), das steht nicht nur im Widerspruch zu den Inhalten der Göttergeschichten, es macht auch insofern keinen Sinn, als Jupiter und Merkur in sich selbst schon entzweit und entfremdet sein müßten und Jupiter zerspalten in dem Quadrat zwischen Schütze und Fische und Merkur zerspalten in dem Quadrat zwischen Zwillinge und Jungfrau. Und wir sehen schon vor dem Erscheinen der drei Trans-Saturnier, Uranus und Neptun und Pluto, die das Alte System hinweg sprengen, darin selbst schon die Risse.

     Zu diesem kommt noch hinzu, daß die vier Zeichen Gemini, Virgo, Sagittarius und Pisces eine gemeinsame Qualität haben, nämlich die Eigenschaft "beweglich" zu sein. Denn die Vier Elemente treten auf in drei Erscheinungsweisen, in der Initiation, in der Behauptung und in der Bewegung ("Kardinal, Fix und Beweglich" sind die traditionelle Benennungen hierfür, es sind die jeweils eine der vier Jahreszeiten eröffnenden, ihre Mitte einnehmenden und sie beschließenden Zeichen). Die Initiation des Feuers ist der Widder, die des Wassers ist der Krebs, die der Luft ist die Waage und die der Erde ist der Steinbock oder besser die Ziege, wie wir uns wieder angewöhnen sollten zu sagen. Die Behauptung der Erde, das ist der Stier, die Behauptung des Feuers, das ist der Löwe, die Behauptung des Wassers, das ist der Skorpion, die Behauptung der Luft, das ist der Wassermann. Und die Bewegung der Luft sind die Zwillinge, die Bewegung der Erde ist die Jungfrau, die Bewegung des Feuers ist der Schütze und die Bewegung des Wassers der Fisch. Und nur wo wir die Vier Elemente noch nicht zusammen erfahren und sich gegenseitig ergänzend und ausgerichtet auf das Fünfte, welches sie tragen wie eine sichere Basis, erleben wir das Quadrat noch als Schmerz. Und nur in der Wandlung der Vier Elemente, in ihrer Wandlungsfähigkeit also, worin sich ein jedes auch von den jeweils drei anderen berühren und umwandeln läßt, können wir den Zugang zu ihrer Gesamtheit gewinnen. 

     In der Initation muß sich das jeweilige Element ganz und gar auf sich selber beziehen und seine eigene Kraft in sich spüren, damit es durchbrechen kann nach einem Quartal, in welchem es abwesend war. Jedes der vier Elemente ist ja nur dreimal vertreten und fehlt in einer Jahreszeit ganz, so das Feuer im Winter, das Wasser im Lenz, die Luft im Sommer und die Erde im Herbst. Doch zugleich umrahmt das jeweils fehlende Element das Quartal, in welchem es fehlt:  so das Feuer im Schützen und im Widder den Winter, das Wasser im Fisch und im Krebs den Frühling, die Luft in den Zwillingen und in der Waage den Sommer und die Erde in der Jungfrau und in der Ziege den Herbst. Die Wandlungsfähigkeit der vier Elemente ermöglicht es ihnen, sich sogar durch das hindurch zu bewegen, worin sie nicht eksisitieren, und auf verborgenen Spuren vermitteln sie ihre Kraft den initiierenden Zeichen, die wie neugeboren die Reinheit der Elemente am klarsten und besten verkörpern. Die behauptenden Zeichen, die sogenannt "Fixen", müssen sich aber behaupten, das heißt auch schon sich wehren gegen einen Angriff der übrigen drei, der mit dem unerbittlichen Ablauf der Zeit ein jedes dazu bringt, die Stelle zu wechseln, also beweglich zu werden. Und ihre Behauptung wird leicht zur "Fixen Idee", wenn die Träger dieser Zeichen die Behauptung der Elemente als Selbst-Behauptung mißverstehen, die sich gegen die Behauptungen der anderen richtet. Das ist die Qual der Quadrate, aber sie fällt sofort von uns ab, wenn wir die Stärke der „Fixen“ Zeichen anders auffassen, nämlich als ein im sicheren Wissen vom eigenen Abgang nachdrücklich gesetztes Zeichen, das vom nachfolgenden nicht mehr vergessen werden kann, sondern in seine Beweglichkeit aufgenommen. So versetzen die Zwillinge die Behauptung der Erde im Stier in die Bewegung der Luft, die Jungfrau die Behauptung des Feuers im Löwen in die Bewegung der Erde, der Schütze die Behauptung des Wassers im Skorpion in die Bewegung des Feuers und der Fisch die Behauptung der Erde im Steinbock in die Bewegung der Wasser.

     Die Beweglichkeit der Wasser im Fisch ermöglicht es dem Feuer im Widder erneut in die Erscheinung zu treten, nachdem es in dem Quartal von der Wintersonnwende bis zur Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche gefehlt hat, die Beweglichkeit der Luft in den Zwillingen erlaubt es dem Wasser im Krebs erneuert in die Erscheinung zu treten, nachdem es von der Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche bis zur Sommersonnwende gefehlt hat. Und die Beweglichkeit der Erde in der Jungfrau am Ende des Sommers erlaubt es der Luft in der Waage erneuert in die Erscheinung zu treten, nachdem sie von der Sommersonnwende bis zur Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche gefehlt hat. Und schließlich gewährt die Beweglichkeit des Feuers im Schützen der Erde, in der Ziege erneuert in die Erscheinung zu treten, nachdem sie zwischen der Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche und Wintersonnwend gefehlt hat. Und alle vier beweglichen Zeichen sind wie die Geburtshelfer der vier initiierenden Zeichen. In ihnen kommen die Elemente neu auf die Welt, und sie kennen daher nur sich selber zunächst. Aber in ihrer Selbsterkenntnis, die ja immer auch schon von den Wahrnehmungen der drei andern durchformt wird, bringen sie eine Antwort hervor auf die Frage: Wer bin Ich? Und diese Antwort ist die Behauptung des jeweils nächsten und in der Mitte der Quadranten stehenden Zeichen: die Frage des Feuers im Widder beantwortet die Behauptung der Erde im Stier, die Frage des Wassers im Krebs beantwortet die Behauptung des Feuers im Löwen, die Frage der Luft in der Waage beantwortet die Behauptung der Wasser im Skorpion, und die Frage der Erde in der Ziege beantwortet die Behauptung der Luft (oder des Windes, des Atems, des Geistes) im Wassermann.

     Und unnötig scheint es, auch noch die Reaktionen zu nennen, die von diesen Behauptungen ausgelöst werden, aber ich tu es trotzdem, weil ich finde, daß Poesie darin ist. Die Reaktionen auf die Behauptungen der Vier Elemente bestehen eben darin, daß sie die Beweglichkeit hervorrufen, auf die wir, wollen wir das Horoskop als ein Ganzes begreifen, niemals verzichten können. Auf die Behauptung der Erde im Stier reagiert die Luft (oder der Wind, der Atem, der Geist) mit der Beweglichkeit von Zwillingen, auf die Behauptung des Feuers im Löwen reagiert die Erde mit der Beweglichkeit einer Jungfrau. Auf die Behauptung des Wassers im Skorpion reagiert das Feuer mit der Beweglichkeit eines Schützen, und auf die Behauptung der Luft (oder des Windes, des Atems, des Geistes) im Wassermann reagiert das Wasser mit der Beweglichkeit der in ihm lebendigen Fische.

     Diese Übersicht gewinnt an Anschaulichkeit, wenn wir die Begriffe einsetzen, die C. G. Jung für die Elemente geprägt hat: er nannte die Erde Empfindung (im Sinne der sinnlichen Wahrnehmung) und das Wasser Gefühl (im Sinne der seelischen Wahrnehmung), die Luft nannte er Denken und das Feuer Intuition. Und so gebiert die tiefste Empfindung im Stier die bewegten Gedanken in den Zwillingen, und aus diesem entsteht das Gefühl wie neu geboren im Krebs. Und aus der Frische dieses neu verspürten Gefühles kommt die höchste Intuition im Löwen hervor, und die wiederum macht jede Empfindung in der Jungfrau lebendig. Und das Denken erneuert sich in der Waage und gebiert das tiefste Gefühl im Skorpion, wodurch die Intuition so beweglich wird wie im Schützen und unter allen möglichen Verhältnissen da ist. Und nur daraus erneuert und erfrischt sich jetzt auch die Empfindung in der Ziege, so daß in der Folge davon, wenn nichts mehr verdammt werden muß und verteufelt, im höchsten und tiefsten Gedanken, den der Mensch denken kann, in der Anastasis ton Holon, in der Wiederherstellung Aller (für den Origenes zum Ketzer erklärt worden ist), das Fließen der Gefühle da hervorbricht aus vielen Quellen, die ineinander münden wie die Ströme und Bäche. Und nur dies ist der Grund dafür, daß auch die Intuition, die wie alles in dieser Welt dazu neigt zu erstarren und dogmatisch zu werden, sich erneuert im Widder, der alle Schranken durchbricht wie das Licht im Frühling die verschlossenen Knospen aufsprengt.     

     Daß aber im Lenz kein Wasser da ist, das heißt im Lichte dieser Begriffe, daß im Bereich der siegreich aufsteigenden Sonne kein Raum für das Gefühl ist, nur die erneuerte Intuition, die tiefste Empfindung und das bewegte Denken sind da vorhanden, aber jeder Frühling ist ja von Wassern und Gefühlen umgeben, die sich mit dem Beginn des Sommers erneuern, jener Jahreszeit, wo das Licht schon wieder abnimmt aber noch immer die Dunkelheit überwiegt, und wo alles heranreift, was im Frühling befruchtet wird. Und diese Reife beginnt im Gefühl, das sich da als erstes erneuert, um der tiefsten Intuition Platz zu machen und der bewegten Empfindung, in welcher die Frucht reif zum Genuß wird, um einem erneuerten Denken als Nahrung zu dienen, das auch das Dunkle durchdringt. Und die Finsternis der abnehmenden Sonne wächst noch mehr an, wenn aus dem erfrischten Gedanken das tiefste Fühlen entsteht und daraus das Geheimnis von Allem erraten wird. Im Sommer war das Denken abhanden gekommen, denn gedankenlos und selbstvergessen wird er am besten erlebt, und im Herbst ist die Empfindung verloren gegangen, denn in der wachsenden Finsternis schwinden die äußeren Sinne, und in der Klarheit des erneuerten Denkens, im tiefsten Gefühl und in der jeder Situation angepaßten und entsprechenden Hellsicht, waren sie nicht mehr nötig gewesen. Mit dem Beginne des Winters jedoch und in demselben Moment, wo aus dem äußersten Dunkel das Licht wieder zunimmt, wird die Empfindung erneuert, die Wahrnehmung dieser Welt, in welcher wir leben und die nun abgestorben erscheint. Und dieser neu erlebten Empfindung der Welt, wo im Gleichnis der entlaubten Bäume ihr Strukturprinzip anschaulich wird wie ein Kristall in der Erde, folgt der tiefste Gedanke in der Mitte des Winters, das Gedenken des Menschen an seinen Ursprung und an sein Ziel. Und daraus erfolgt dann das Fließen der Wasser und Zeiten und das Strömen der Fische darin. Im Winter bedarf es der Intuition gar nicht mehr, denn Alles liegt offen und zugleich verborgen wie die Wurzeln im Innern der Erde, aus denen es tausendfach neu ergrünt und erblüht mit dem Frühling.

     Diese innere Ordnung der Vier Elemente wird von meinem Vorschlag, die zwölf Zeichen neu an die Planeten zu binden, in keiner Weise berührt, sie bleibt unverändert bestehen im Alten und Neuen System, und nach wie vor hat jedes der Vier Elemente jeweils drei Zeichen für sich: dem Feuer oder der Intuition gehören Widder und Löwe und Schütze, dem Wasser oder dem Fühlen gehören Krebs, Skorpion und Fische, der Luft oder dem Gedanken gehören Waage, Wassermann und Zwillinge, und der Erde oder der Empfindung gehören Ziege, Stier und Jungfrau zu eigen. Und diese vier Elemente bilden vier gleichseitige Dreiecke, so genannte Trigone im Tierkreis, die als Symbol der größten Harmonie gelten, was kein Wunder ist, denn die Elemente sind darin für sich. Gemischt aber werden sie in den vier Quadraten, die ihren drei Eigenschaften entspringen, nämlich initiierend, behauptend und beweglich zu sein, und drei Kreuze sehen wir da. Das erste Kreuz ist das der Initiation, das Kreuz, das gebildet wird aus der Initiaton des Feuers, des Wassers, der Luft und der Erde, das heißt aus der ursprünglichen Intuition und aus dem ursprünglichen Fühlen und aus dem ursprünglichen Denken und aus der ächten und unverfälschten Empfindung. Und das zweite Kreuz ist das der Behauptung, es wird gebildet aus der Behauptung der Sinnes-Empfindung und aus der Behauptung der Intuition und aus der Behauptung des Fühlens der Seele und aus der Behauptung des geistlichen Denkens. Das dritte Kreuz ist das der Bewegung, es wird gebildet aus der Bewegung des Denkens und aus der Bewegung des Empfindens und aus der Bewegung der Intuition und aus der Bewegtheit des Fühlens. Und wenn wir dieses dritte, dieses bewegliche Kreuz in die Mitte der drei Kreuze hineinstellen würden, dann kämen wir zu einer Zählung wie die Bewohner des Fernen Ostens, die das Jahr im Wassermann beginnen lassen, wodurch die Fische zur Mitte des ersten Quartals werden müssen, so wie die Zwillinge, die Jungfrau und der Schütze zur Mitte des zweiten, dritten und vierten Quartals. 

     Nicht die Schönheit der sich in der Zwölf durchdringenden Vier Elemente wollen wir leugnen, im Gegenteil preisen wir sie ja ausdrücklich, aber gegen einen künstlich konstruierten Gegensatz zwischen Merkur und Jupiter in dem beweglichen Kreuz, der in nichts seinen Halt hat als in der Angst des Menschen-Mannes vor der Delphynä, müssen wir uns offen aussprechen. Und so hat das Alte System, indem es hier unseren Widerspruchsgeist hervorruft, auch sein Gutes gehabt, denn so wie Merkur und Jupiter in Wirklichkeit nicht gegeneinander sondern zusammen arbeiten, so sind auch die Vier Elemente durch ihre drei Eigenschaften miteinander verbunden, wodurch sie erst ihren Zusammenhalt haben und die Schönheit des Ganzen gebären. Die drei Eigenschaften sind der indischen Philosophie als „Gunas“ schon lange bekannt, sie werden dort "Stumpf" oder "Haftend", "Glänzend" oder "Strahlend" und "Weise" oder "Einsichtig" genannt und haben drei Farben: Schwarz, Rot und Weiß. Im Stumpfen und Schwarzen bewahrt sich jedes der Vier Elemente in seiner ihm eigenen Reinheit am besten, denn unangetastet bleibt es da von jeglicher Absicht, das sind die „Kardinalzeichen“ Widder und Krebs und Waage und Ziege. Im strahlenden Rot vergießt der Kämpfer sein Blut und tränkt den Boden für die Verwandlung der Welt, das sind die „Fixzeichen“ Stier und Löwe und Skorpion und Wassermann. Und in der weißen Farbe sind alle Farben vereint, und einsichtig wird da nun und klar, daß keine Farbe Recht hat allein, wofür die „Beweglichen“ (und Bewegten) Zeichen einstehen, Zwillinge, Jungfrau, Schütze und Fisch. Und keine der drei Farben und Wandlungszustände steht "höher" als die übrigen zwei -- so wie auch keines der Vier Elemente "höher" steht als ein anderes -- und nur zusammen sind sie das Ganze.

     Nachdem wir jetzt in dem Alten System die beiden Oppositionen von Mars und Venus und die beiden Oppositionen von Merkur und Jupiter angesehen haben, verbleibt noch das dritte Oppositionspaar: die Doppelopposition von Saturn und Mond im Steinbock und im Krebs und von Saturn und Sonne im Wassermann und im Löwen. Und wir sagten schon, daß hier die Alte Ordnung sich selbst bereits fragwürdig gemacht hat, indem Sonne und Mond gleichsam als ein einziger Wandelstern gelten, damit die zwölf Zeichen erfüllt sind und die Symmetrie gewahrt wird -- aber um welchen Preis? Der Steinbock oder die Ziege gilt als die Nachtwohnung des Saturn, während der Wassermann sein Tagzeichen ist, der Löwe ist das Tagzeichen demgegenüber der Sonne und der Krebs die Nachtwohnung des Mondes. Aber wenn diese zwei für unser Auge größten Planeten wie ein einziger behandelt werden dem Saturn gegenüber, dann giebt es insgesamt nur sechs Planeten, von denen ein jeder zwei Zeichen beherrscht -- und den Siebenten giebt es nur dem Namen nach, denn die Sieben ist kein Teiler der Zwölf. Und dies ist der erheblichste Einwand gegen das Alte System und würde selbst dann, wenn es keinen anderen gäbe, dieses System untergraben. 

     Dennoch giebt es zweifellos in den zwölf Zeichen sechs Oppositionen, und wir führten die Rede von dem liebenden und von dem hassenden Gotte und von der liebenden und von der hassenden Göttin und die von der strafenden und von der sich erbarmenden Göttin und von dem strafenden und dem sich erbarmenden Gotte nicht unnütz, denn sie läßt sich auch abgelöst von den Alten Beherrschern der Zeichen noch hören. Und in der Neuen Ordnung der Dinge werden wir sie hören erneut. Für die dritte Doppeloppositon des Zodiakus müssen wir nun ein drittes Gegensatzpaar erfinden nach dem Gegensatz von Liebe und Haß (oder Frieden und Krieg) und von Gericht und Erbarmen. Und wir nennen den Gegensatz, der in der Alten Ordnung der Gegensatz ist von Saturn auf der einen und Mond-Sonne auf der anderen Seite, den Gegensatz von Konzentration und Expansion, von der zusammen-ziehenden und der sich verströmenden Kraft, die wiederum jeweils männlich und weiblich erscheint. Wr können sie auch in der Zentripetal- und Zentrifugalkraft erkennen, also in der Kraft, die auf das Zentrum ausgerichtet ist, und in der Gegenkraft dazu, die vom Zentrum sich losreißen will und hinweg strömt. Und das ist dasselbe wie Ein- und Ausatmung und wie Systole und Diastole im Herzschlag. 

     Saturn zieht zusammen und konzentriert, während sich die Sonne verströmt und verschenkt, und das tut auch der Mond, allerdings auf ganz andere Art. Und so ist dann die Rede zu führen: der Wassermann ist der sich konzentrierende Gott und der Löwe der Gott, der sich verströmt, die Ziege ist die sich konzentrierende Göttin und der Krebs ist die sich verschenkende Göttin. Und die gleichgearteten Paare stehen hier beieinander, anders noch als bei Venus und Mars, wo sie standen im Quincunx (dem „Sehnsuchts-Aspekt“), und anders auch als bei Merkur und Jupiter, wo sie im Quadrat sich befanden. Sie sind hier zusammengerückt, müssen jedoch dem Gegenpaar opponieren. Diese Opposition entspricht der Opposition von Winter- und Sommersonnwende, und was sich am Pol des Saturn konzentriert hat, das verströmt sich am Mond-Sonne-Pol. In den Tag- und Nachtgleichen, dem Frühlings- und Herbstpunkt, wird diese rhythmisch im Laufe des Jahres sich zusammenballende und verströmende Kraft gleichsam gebündelt, sie sind wie Brennpunkte auch, von welchen der eine die sich zusammenballende Kraft für das Verströmen bereitet und der andere umgekehrt die sich verströmende Kraft in die Konzentration zurückführt. 

     Daß diese beiden Pole auf der Winterseite jedoch zweimal Saturn genannt werden und auf der Sommerseite Mond und Sonne, das hat noch eine andere Logik, die aus der Sage erschließbar ist und dem Systematiker alten Zuschnittes garnicht bewußt gewesen sein muß. Kronos-Saturn, der Vater von Zeus-Jupiter, ist der jüngste der Zwölf Titanen, die vor Zeus und den Olympischen Göttern geherrscht haben, der jüngste von Sechs Söhnen, zu denen Sechs Töchter gehören, und alle Zwölf sind sie die Kinder von Gaja und Uranos, von Erde und Himmel. Von diesem jüngsten der Söhne, von diesem Kronos-Saturn, geht die Sage, daß er seinen Vater Uranos, den Himmel, auf Anstiften seiner Mutter Gaja, der Erde, entmannt hat mit der Harpä, mit dem Sichelschwert. Und der Grund dafür soll gewesen sein, daß Uranos, der Himmel, nicht alle Kinder von ihm und von Gaja, der Erde, an das Licht des Himmels habe kommen lassen, zurückgestoßen habe er sie in die Erde, und die Erde habe so schwer an dieser Kränkung gelitten, daß sie die Trennung vom Himmel und sogar dessen Kastration durch den eigenen Sohn einer solchen Qual vorzog. Das abgetrennte Geschlecht des Vaters habe der Sohn Kronos-Saturn ins Meer geschleudert, und aus ihm sei entstiegen Aphroditä-Venus, die Göttin der Liebe. Die Blutstropfen aber mußte Gaja, die Erde, selber aufnehmen, und auch sie waren noch fruchtbar: die Erinyen kamen danach aus ihr heraus, die Göttinnen der Rache, und auch die Eschen-Nymphen, von denen die Menschen abstammen.

     Aber Kronos-Saturn wurde seines Sieges nicht froh, die Erinyen waren ihm nicht hold, die Vollstreckerinnen der Göttlichen Rache, und er verschlang fortan alle Kinder lebendigen Leibes aus Furcht vor dem Sohn, der ihn stürzen sollte, alle die Kinder, die ihm seine Gemahlin Rhea, die Titanin, gebar. Rhea bedeutet den Fluß und das Fließen, und  so erstarrte nun alles, da Saturn nichts Neues mehr zuließ. Den jüngsten Sohn aber versteckte die Mutter in einer Höhle auf Kreta, und sie gab ihrem gefräßigen Gatten einen in Windeln gewickelten Stein anstatt des Säuglings, und besinnungslos verschlang den der Vater und wähnte sich sicher. Und als der gerettete Sohn dieses Vaters, Zeus-Jupiter, herangewachsen war zu seiner Kraft, da hat er die Herrschaft dem Vater gewaltsam genommen und ihn verbannt, ihn auf die seeligen Inseln, wie wir schon hörten, und seine Geschwister, die Titanen und die Titanninen in den Tartaros -- ganz weit vom Himmel weg und somit die Ursünde des Uranos nur wiederholend. Aber Hälios, die Sonne, und Selenä, der Mond, sind die Kinder von dem Titanen Hyperion und der Titanin Theja, das sind Geschwister von Kronos und Rhea. Und ihre Nachkommen hat der siegreiche Zeus offenbar nicht in den Tartaros oder sonstwohin verbannen und wegsperren können, sie leuchten ja sichtbar am Himmel. Und so sind von den Sieben schon im Altertum bekannten Planeten drei titanisch und nur vier sind olympisch: Merkur und Venus und Mars und Jupiter sind olympische Götter, Saturn jedoch und Sonne und Mond sind dies nicht, sie kommen aus einer anderen Sphäre und befinden sich nicht in der olympischen Welt. 

     Diese Sphäre ist aber im Alten System belastet von der Schuld des Vaters, der nicht alle Geburten der Mutter an das Licht des Bewußtseins kommen läßt, weil er der Meinung ist, einige Ausgeburten der Erde seien zu häßlich und zu grotesk, sie seien ihm untergeschoben und stammten in Wirklichkeit nicht von ihm, sondern von fremdem Samen. Diese Kinder stieß er zurück in den Leib der Mutter Erde, Zeus aber, der Enkel, hat sie befreit, und sie haben ihm zum Sieg über seinen Vater, den Kronos verholfen, denn Blitz und Donner sind sie, die Entsprechungen von Sonne und Mond im Gewitter. Zeus hat sie aber nach seinem Siege betrogen, indem er sie zu Wächtern im Tartaros machte, in welchen er die besiegten Titanen einsperrte, aber wir sahen schon, wie sich sich rächten. Sie ließen zwei davon frei, die den zuerst in der Unterwelt geborenen Dionysos zerstückelten, und wohl traf sie dann der Blitz des heraneilenden Zeus und sie zerfielen zu Asche, aber sie hatten das Göttliche Kind schon verzehrt im rollenden Donner des ungebändigten Blitzes. Und aus ihrer Asche entstanden die Menschen nach des Orpheus Gesang, die Menschen, die das Göttliche in sich haben, aber zugleich damit auch das, was es zerstört. Doch konnten die Titanen das Göttliche Kind nicht gänzlich verschlingen, und das vermögen auch die Menschen nie zu vollbringen, ein Überrest blieb zurück und wurde gerettet, und es war dies der mit seiner Herzenskraft erfüllte Phallos des Gottes, der von den Frauen so sehr verehrt wird, daß sie zu Rasenden werden, die ihre eigenen Kinder zerreißen, wenn sie ihn vermissen. 

     Aber Dionysos ist nicht unter den Planeten zu finden, darum auch ist das Alte System überlebt, im Neuen werden wir ihn finden als Hadäs-Pluton, als Herr der Unterwelt und Beherrscher der Ziege, des zehnten Zeichens, und seine konzentrierende Kraft reicht noch weiter und tiefer als die des Saturn, der diese Konzentration ja bloß durch die Kastration des Himmelsvaters erreichte. Im Alten System wird die Ziege noch von diesem beherrscht, und darum erscheint sie so zickig und so kapriziös, daß sie vom Steinbock ersetzt worden ist, einem Verwandten von ihr, der uns aber ferner steht als der Geißbock -- so daß es so aussieht, als hätten wir da etwas von uns wegrücken müssen.

     Saturn ist der letzte der mit dem bloßen Auge sichtbaren Planeten, und er wird seit alters auch der Hüter der Schwelle genannt, der Hüter der Schwelle, die zu den funkelnden Sternen hinüber führt, den so genannten Fixsternen, die allesamt Sonnen sind, wie wir nun wissen. Und dieser Hüter der Schwelle hat zwei Gesichter wie Janus, von dem der Name Januar stammt. Eines davon ist uralt und eines ist ganz und gar jung, und das alte Gesicht wird für gewöhnlich mit dem Steinbock verbunden, das junge mit dem Wassermann, aber diese Zuordnung ist zu einseitig, und jung und alt sind so nicht zu trennen. Im zehnten Zeichen findet die Inkarnation statt, wie auch gesagt worden ist, und im elften die Exkarnation, die Verkörperung und die Entkörperung, und die Gesichtszüge eines soeben geborenen Menschen sehen oft so uralt aus wie die eines Greisen, ein frisch Verstorbener aber kann so milde und weich sein wie ein neu geborenes Kind. Und warum sollte die Göttin, die sich konzentriert, alt ausschauen im Vergleich zu dem Gott, der das Selbige tut? 

     Die Konzentration in der Ziege ist eine andere als die Konzentration im Wassermann, in der Ziege ist sie reine sinnliche Empfindung und im Wassermann reiner und tiefster Gedanke, und diese beiden gehören zusammen, so wie auch auf der anderen Seite reines Gefühl und tiefste Hellsicht des Wahren zusammen gehören, und alle vier ergeben erst zusammen ein Ganzes: die Konzentration auf die reine Empfindung und auf den tiefsten Gedanken und das Verströmen des reinen Gefühles und der tiefsten Intuition. Aber wir werden all dessen nicht inne, wenn wir nicht die Schuld der Väter abgebüßt haben, die sogar über die sichtbare Schwelle noch hinaus reicht. Denn der erste der Planeten jenseits des Saturn wurde Uranus getauft, das ist der Vater des Kronos-Saturn und der Großvater des Zeus-Jupiter. Und in dem Neuen System, das bald vorgestellt wird, kehrt die Doppelopposition, von der wir hier sprechen, erneut zurück, jedoch mit einer entscheidenden Wendung: dem Mond im Widder steht dort der Saturn gegenüber in der Waage, der Sonne im Stier jedoch der Uranus im Skorpion -- doch davon später. Hinzuweisen ist hier noch darauf, daß der nach dem Uranus und ebenfalls mit dem Fernrohr entdeckte Planet Neptun getauft worden ist und der dahinter noch entdeckte und letzte Planet Pluton genannt wird. Neptun-Posejdon und Pluton-Hadäs aber sind die zwei Brüder des Zeus, mit denen er sich in die Weltherrschaft teilt: er selbst herrscht auf Erden und in dem olympischen Himmel, sein Bruder Posejdon in den Wassern und Hadäs in der Unterwelt. Das aber heißt, daß zwei Drittel der drei Brüder jenseits des Sichtbaren sind, und daß erst nach der Tilgung der Schuld der drei Väter Uranos, Kronos und Zeus der letztere mit seinen Brüdern in Kontakt kommen kann und die drei Welten sich wieder einen, die drei Dimensionen von Oben und Unten und dem, was sich in deren Mitte befindet.

     Getilgt ist diese Schuld aber erst in der dritten Geburt des dreimal geborenen Gottes, des Dionysos, der den Zeus von der Herrschaft ablöst. Und nichts kann diese Geburt noch verhindern, jetzt da sich der Vater selber zur Mutter gemacht hat, aber anders als damals bei der Geburt der Göttin Athäna, da er die von ihm schwangere Metis in sich hereinnahm und die Tochter aus seinem Kopfe gebar, jene Freundin der die Schatten der Mutter bekämpfenden Helden und jene Kriegerin auch, die das Haupt der Gorgo Medusa in ihrem Brustschild auf dem Herz-Tschakra trägt. Sie ist durch ihre Herkunft mit Aräs verwandt, dem Kriegsgott, den seine Mutter Hära ohne den Samen des Mannes alleine erzeugt und geboren hat, so wie Zeus, ihr Vater -- aber nur scheinbar -- diese Tochter ohne Zutun der Frau. Und verwandt ist sie auch mit der Persephonä, der Göttin der Toten, denn die trägt genauso wie Athäna das Antlitz der Gorgo Medusa. Aber jetzt hat sich der Vater der Götter und Menschen, wie Zeus auch genannt wird, selber die Wunde zugefügt zwischen den Schenkeln, und Dionysos, das Kind der Persephonä und der Semelä, wird zuletzt doch von unten aus dem Vater geboren, und nicht mehr aus seinem Kopf.

     Gebüßt ist die Schuld erst mit diesem neuen Welten-beherrscher nach Zeus, mit Dionysos, der als Zicklein geboren wird in seiner ersten Geburt und in dessen Gefolge die Satyren auftreten, die stets lüsternen männlichen Wesen, die oben wie Menschen und von der Hüfte abwärts wie ein Ziegenbock sind und immer von den Nymphen begleitet, die gern ihren Liebesdurst stillen. Diese nahe Beziehung der Ziege zu Dionysos ist dann offensichtlich geworden, wenn wir mit Pluton, dem  Neuen Herren der Ziege, immer auch schon den Dionysos meinen, denn beide sind ein und dasselbe, wie Häraklit sagt und Johannes, der Evangelist, mit den Worten: "Ich und der Vater sind Eines".

     Damit haben wir schon hinüber geleitet zu dem letzten Einwand gegen das Alte System, der  nicht aus der Theorie kommt, nicht aus der Anschauung also dieses Alten Systems, sondern aus der Beobachtung des Himmels -- und zwar mit der Hilfe von optischen Röhren, die über den Bereich des unbewaffneten Auges hinaus noch zu sehen erlauben. Und so sind die drei schon genannten Planeten jenseits des Saturn entdeckt und gesehen worden, der Uranus im 18., der Neptun im 19. und der Pluto im 20. Jahrhundert, und nach einzusehenden Gründen ist nicht zu erwarten, daß noch ein elfter Planet auffindbar ist. Jenseits des Pluton befindet sich eine Wolke von Kometen, die ab und zu in das Planetensystem hinein gehen, um dann entweder darin herumzukreisen, bis sie verglühen, oder sich in die Sonne zu stürzen oder auf einen Planeten, oder das ganze System zu verlassen und zu intragalaktischen Boten zu werden. Und es werden auch solche Kometen von jener Wolke jenseits des Pluto gefangen, die von anderen Sternen herstammen, denn nirgends eksisitiert eine undurchdringliche Grenze.

     Die Zuordnung der drei Neuen Planeten war ein Problem, das meines Erachtens bis jetzt nicht gelöst worden ist, und zwar einfach darum, weil sie in das Alte System nicht mehr passen. Sie aber trotzdem dahinein zu zwingen, das hat zu dem paradoxen Ergebnis geführt, daß nunmehr drei Zeichen jeweils zwei Herren haben, obwohl doch Jesus gesagt hat, daß wir nicht zwei Herren zugleich dienen können, und Goldoni in seinem Theaterstück „Der Diener Zweier Herren“ anschaulich gezeigt hat, was dabei heraus kommt -- eine Konfusion, die nur den Komödianten noch auflösbar ist. Der Skorpion sollte jetzt dem Mars und dem Pluton zugleich gehören und ihnen gehorchen, so wie auch der Wassermann gleichzeitig dem Saturn und dem Uranus gehören und gehorchen soll und die Fische gleichzeitig dem Jupiter und dem Neptun. Wenn in diesem erzwungenen System der Träger eines dieser drei Zeichen nicht schizophren werden soll, dann ist er genötigt, den Unterschied zwischen Mars und Pluto und den zwischen Saturn und Uranus und den zwischen Jupiter und Neptun zu verleugnen, so als gäbe es die Transsaturnier garnicht oder als hätten sie keine Bedeutung.

     Dann  wird er natürlich gerade verrückt, auch wenn er noch so angepaßt ausschauen mag. Die Zuordnung der drei neuen Planeten, wie sie von den Astrologen unserer Zeit vorgenommen wurde, zerstört jegliche Symmetrie, die das Alte System noch besaß, denn der Skorpion als die Mitte des dritten Quartals steht zum Wassermann und zum Fisch, der Mitte und dem Ende des vierten Quartals, in keinem stringenten Verhältnis. Und wenn es auch eine Berechtigung hat, das Elfte und das Zwölfte Zeichen vor den übrigen Zehn auszuzeichnen, so ist doch dubios ihre Doppelbesetzung. Die Zuordnung des zehnten Planeten zum Beispiel, des Pluto, zum achten Zeichen, zum Skorpion, erscheint einigermaßen willkürlich. Da der Skorpion als das problematischste Zeichen verschrieen ist, hat man ihm einfach den problematischsten aller Planeten aufgehängt, aber ohne sich recht zu fragen, worin das Problem überhaupt besteht und ob es wirklich in beiden Fällen das gleiche ist. Genausogut aber und mit noch besseren Gründen hätte man den Pluto der Jungfrau zuordnen können, da dieser ja in der Sage ihr Bräutigam ist. Stattdessen hat man den Merkur als Herren der Jungfrau unangetastet gelassen, und da steht er noch immer und schon ziemlich verloren, weil der Gott, dessen Bote er ist und dessen Kommen er verkündigt, nicht eintreffen will und die Jungfrau schon langsam ungeduldig wird und ihn als Lügner verdächtigt.

TEIL ZWEI, DIE REVISION

     Ich komme nunmehr zur Darstellung des Neuen Systems. Und es fiel mir ziemlich plötzlich zu auf einem Spaziergang durch den Park, kurz nachdem ich meine Geliebte Djanga erkannte, die mich gerade verdächtigt, ein Schwindler zu sein. Es fiel mir so plötzlich ein auf dem Weg, daß ich die Zeit garnicht mehr fand, es zu fassen, weil zwei Straßenmusikanten aus Weißrußland so eine wunderbare Musik auf der Klarinette und dem Akkordeon spielten, daß sie mich ganz und gar gefangen nahmen. Und ihre Musik beschwingte mich so sehr, daß ich nachher, als mir die Neue Ordnung wieder einfiel, beschloß, sie niederzuschreiben und sie meiner Geliebten zu widmen. Mag sie mir dann noch zürnen, so soll sie doch der Falschheit mich nicht mehr zeihen können -- denn nur wenn ich so fehl am Platz wäre wie der Merkur in der Jungfrau als ihr angeblicher Herr und nicht als der Bote, hätte sie recht.

     Der Grundgedanke ist einfach und besteht darin, daß den Planeten die Zeichen in der Reihenfolge ihrer Umlauf-geschwindigkeiten durch den Tierkreis zugeordnet werden, und da es nur zehn Planeten giebt, wozu auch Sonne und Mond aufgrund ihrer Kreisbewegung durch den Zodiakus zählen, und nicht zwölf, so bleibt eine Lücke für die beiden letzten Zeichen zu füllen. Diese Lücke ist aber leichter zu füllen als im ersten Momente geglaubt, denn unter der Hand und wie nach einer geheimen Vereinbarung hat es sich schon eingebürgert, in das Geburtshoroskop zwölf bewegliche und durch den Zodiakus kreisende Punkte hinein zu zeichnen, die zehn Planeten, und seit vielleicht zwanzig bis dreißig Jahren auch noch den Chiron als den Vertreter der unzähligen so genannten Asteroiden, wie die Bruchstücke und Trümmer eines zerfetzten und zersplitterten einstigen Planeten zwischen Mars und Jupiter heißen, und die Lilith, ein personifizierter Punkt in der Mondbahn, nämlich das Nichts, um das sich der Mond gleichberechtigt mit seiner Umkreisung der Erde auch noch bewegt, denn alle Kreise sind wie uns Kepler gelehrt hat Ellipsen -- und in dem einen Schwerpunkt der Mondbahn ist die Erde, im anderen aber das Nichts, das die Lilith verkörpert. Schon ihr Name ist wie ein Fremdkörper in der griechischen Welt, denn er stammt aus dem Hebräisch der Bibel. 

     Diese beiden, Chiron, den weisen Kentauern, den verwundeten Heiler, dessen Geschichte wir noch erzählen, und Lilith, die abtrünnige Frau, die sich lieber mit dem Satan verband als dem Adam zur Gattin zu dienen, haben wir schon eingezeichnet in unsere Momentaufnahmen vom Stand der Wandelsterne bei der Geburt, aber noch ist uns kaum zu Bewußtsein gekommen, was damit geschah. Und nach reiflicher Überlegung habe ich gefunden, daß Chiron zum Aquarius gehört und Lilith zu den Pisces -- und wie in einem Aquarium eingesperrte Fische sind wir noch immer, aber die Befreiung daraus und die Begründung dafür soll an der passenden Stelle ausgeführt werden. Hier nun wird der Versuch unternommen, die zwölf Zeichen in der Verbindung mit ihren Herrschern zu zeigen, wobei die Bezeichnungen Herr und Knecht auch wieder nicht stimmen, denn die Zeichen bleiben unverändert bestehen, während es ja gerade die Wandelsterne sind, die durch die Zeichen hindurch ziehen müssen. Und jeder von ihnen wandert fortwährend die alte Bahn und verweilt jeweils nur für circa ein Zwölftel der Zeit seines Umlaufs in seinem eigenen Zeichen. Er ist also mehr wie ein Gast als ein Herr, und nur einmal von zwölfmal ist er bei sich selber zu Hause, und er besinnt sich, und kommt zu sich nach seiner Reise durch die elf anderen Zeichen. Und wirklich erkennen kann er sich in seinem eigenen Hause nur dann, wenn auch noch ein anderer Gast außer ihm selber anwesend ist und das Brot mit ihm bricht und den Wein mit ihm teilt. Das ist der Dreizehnte unter den Zwölf, der bei allen von ihnen einkehrt, weil er ihre Mitte verkörpert, um die sie sich drehen und die sie dann im Eigenen und im Fremden erkennen und lieben. Und nur in dieser erkennenden Liebe und liebevollen Erkenntnis wird der neue Umlauf eines jeden wieder zur Freude des Anfangs, wenn aber der dreizehnte Gast nicht eingeladen wird und übergangen, dann ist die Freude verschwunden und Ödnis die Folge. Und Teufelskreise sind dann die Bahnen.

     Der bei weitem schnellste Planet ist der Mond, er bewegt sich einmal im Monat, das heißt in etwa 29 1/2 Tagen, durch den Tierkreis, und das kommt daher, daß er der Erde am nächsten ist. Er hat eine merkwürdige Zwitterstellung in der Gefühlswelt der Menschen, weil er einerseits ein Erdtrabant ist, also an die Erde gebunden, andererseits aber der erste der Himmelskörper von der Erde gesehen. Und daß er so wandelbar ist, daß er nicht nur um die Erde herumkreist und zugleich um den Tierkreis, sondern auch noch von der vollen Mondscheibe in das Nichts hinweg schwindet, aus dem er als Neumond wieder wie neugeboren ersteht, um sich wieder zu runden und wieder abzunehmen und dahin zu verschwinden, das hat ihm nicht nur Sympathie eingetragen. Die Engländer sagen "lunatic" zu einem Verrückten, und die Mondsüchtigen haben auch bei uns den besten Ruf nicht. Aber das war vor Zeiten noch anders, da in der Wandlung des Mondes ein Gleichnis für Tod und Geburt empfunden wurde und alle „mondsüchtig“ waren. Und die Tatsache, daß die Wandlungs-Phasen des Mondes nur durch den Erdschatten ausgelöst werden, den dieser auf jenen wirft, sollte uns an unseren eigenen Schatten erinnern. 

     Und vielleicht wird im Mond unser eigenes Leben und Sterben widergespiegelt, deren Wechsel von unserem Schattenwurf kommt. Der Mond ist ja immer gleich rund und voll, und in manchen klaren Nächten können wir sogar das Schauspiel erblicken, daß die Sichel in hellem glänzend silbernem Mondlicht erstrahlt und die volle Scheibe in einem matteren Glanze, aber sichtbar dennoch, und dieser mattere Glanz ist das von der Erde auf den Mond strahlende Licht, viel schwächer als das Licht der Sonne zum Monde, aber dennoch sichtbar manchmal, wenn die Atmosphäre ungetrübt ist. Und wir ahnen dann etwas von unserer eigenen Ganzheit. Und noch etwas zeichnet den Mond aus: er rotiert nicht um sich selbst wie die Erde (und die andern Planeten), sondern er schaut unverwandt mit seiner einen und immerzu selben Seite die Erde an, seine andere Seite aber schaut in das All und ist abgewandt von der Erde. Und diese Seite des Mondes versucht der Spott zu verleumden, wenn er verächtlich von "hinter dem Mond" spricht. 

     Als schnellster Planet, der das Wunder der Wandlung zwölf Mal im Jahre vollzieht (und noch ein wenig darüber hinaus, denn es bleibt ein Rest noch im Jahr über zwölf Monde hinaus), ist er der Erste der Zwölf und muß daher dem Ersten Zeichen, dem Widder, gehören. Was aber auf den ersten Blick für uns befremdlich erscheint, die Zuordnung des Widders zum Mond, das hat in der Thorah eine tiefe Begründung. Denn in der Vollmond-Nacht des Ersten Monats, der unserem Zeichen Widder entspricht, wird das Pässach gefeiert und des Lammes gedacht, das die Befreiung aus der Knechtschaft erlaubte. 

     Und genauso wie der Mond hat auch der Widder eine weltzugewandte und eine weltabgewandte Seite, stürmisch braust er in die Welt als das neu geborene Feuer, um alles in Flammen zu setzen und das Morsche und Verlogene und Verdorbene der Alten Welt niederzubrennen in seinem Göttlichen Feuer. Und aus Liebe zur erneuerten Welt geht er dann gerne mit unter in seinen eigenen Flammen, um sich zu opfern und dem Wüten des sinnlos gewordenen Brandes zu wehren. Denn alles liegt schon in Asche und will in fruchtbare Erde verwandelt werden für das nächste Zeichen, den Stier. Der Doppel-Charakter des Widders ist genau so schwer und so leicht zu verstehen wie die Wandlung des Mondes, denn genauso gern wie er vollkommen entfacht, genauso gern verschwindet er wieder. Das aber hat nichts mit Untreue zu tun, es sei denn man würde auch den Mond untreu nennen, weil er seine eine Seite nie der Erde zuwendet. Den Mond können wir von der Erde aus nie ganz verstehen, und erst wenn wir Lilith einbeziehen, das Nichts in der Mondbahn und die Herrin des zwölften Zeichens, das dem Widder vorangeht, wird uns durch sie die andere Seite vom Mond mitgeteilt; und von ihr hat es der Widder, und er verkörpert das Zeichen, in welchem der Mond gleichsam bei sich selber zu Gast ist. 

     Aber ein Einwand erhebt sich: muß der Mond, der im Alten System dem Krebs zugehört, nicht ein Wasserzeichen regieren? Ist nicht die enge Beziehung des Mondes zum Wasser in den Gezeiten der Meere und auch im Flusse der Weiber bekannt? Wie sollte er im Widder nun plötzlich zu einem Feuermond werden? Und doch heißt es in der Apokalypsis: "und der ganze Mond wird wie Blut" (Kapitel 6, Vers 12). Ja, schon die rote Farbe der Menses weist auf die feurige Natur dieses Mondes, und den Widerspruch zu der Alten Vorstellung glauben wir mit dem Hinweis auf Johannes, den Täufer, auflösen zu können, der gesagt hat: "Ich zwar, ich taufe euch mit Wasser, der aber nach mir kommt, wird euch taufen mit Heiligem Geist und mit Feuer" (Matthäus 3,11). Die Vergangenheit war in der Wassertaufe abgespült worden, die Umschmelzung aber kann nur in der Feuertaufe geschehen. Und der Heilige Geist offenbart sich zuerst im Widder -- beziehungsweise in dessen Kind, in dem Lamme, mit welchem der Täufer Johannes den Christus gleichsetzt: "Siehe das Lamm Gottes, das die Schulden der Welt hinwegnimmt!" Denn wenn er ehrlich sein darf, was er am liebsten ist, dann ist wahrhaft unschuldig immer der Widder, auch wenn ihm die anderen alle nicht glauben. Denn er spürt am meisten in seiner ursprünglichen Intuition die Rhythmen des Mondes und die Zeiten für Kommen und Gehen, und er muß sich nach ihnen richten, wenn er mit sich selber übereinstimmen will. Und so wie auch der Mond nur in seiner eigenen Ganzheit zu verstehen ist, in der Kugelgestalt mit den Narben vom Einschlag der Kometen und Meteore, ungeteilt in seine zwei Seiten, der erdzugewandten und der erdabgewandten, so ist auch der Widder nur aus seiner eigenen Mitte heraus zu verstehen, aus seinem Vollmond in der Nacht des Aufbruchs von der Knechtschaft in die Freiheit der göttlichen Liebe.

     In der griechischen Sage rettet der Widder die beiden Geschwisterkinder Phrixos und Hellä vor dem Opfertod, und so rettet er auch in der Bibel den Sohn des wahnsinnig gewordenen Abraham, der geglaubt hat, den Beweis seiner Liebe zu Gott dadurch ablegen zu müssen, daß er seinem zuvor sorgfältig gefesselten Kind die Kehle durchschneidet. Stellvertretend aber stirbt immer der Widder, um die Kinder zu retten, die Erneuerung aller Wesen. Doch wo die Absicht bestehen bleibt, das Kind zu ermorden, da helfen auch die stellvertretenden Opfer irgendwann einmal nicht mehr, und was unter dem Deckmantel einer falschen Erlösung nur heimlich betrieben wurde, aber dafür umso gemeiner, die Schändung des Kindes, das tritt  dann auch offen und ungeniert auf und tut so, als sei es Gesetz. Das stellvertretende Opfer der Kinder für den Moloch, jenem Scheusal, das als ein König angebetet wurde und Mann und Frau gleicherweise entstellte -- und so sehr entstellte es sie, daß sie ihm die eigenen Kinder hinwarfen, in das Feuer warfen sie sie, das aus seinem verschlingenden Rachen entbrannte -- dieses Greuel nannten sie Feuertaufe. Es setzte aber das Ende auch für Judäa, das Südreich, der Tempel in Jerusalem wurde zerstört, und die Bewohner der Stadt wurden nach Babylon abgeführt. Und auf dieser Reise mußte der letzte König von Jerusalem zusehen, wie die Feinde seine eigenen Kinder abschlachteten, bevor sie ihm die Augen ausstachen, so daß dieses sein letzter Anblick auf Erden gewesen und er sein Verbrechen einsehen muß. Und auch die Christen begingen denselben schrecklichen Irrtum.

     Schon befinden wir uns im Bereiche des nächsten Zeichens, des Stieres, das in der Neuen Ordnung zur Sonne gehört, denn vom Sonnengott giebt es eine Geschichte, auf die wir zurück kommen werden und worin Pha´eton, der Sohn der Sonne, vom Himmel in die Unterwelt hinab stürzt. Daß aber die Sonne das zweite Zeichen beherrscht, obwohl die Umlaufbahn des Merkur durch die Ekliptik (von der Erde gesehen) etwa eine Woche kürzer ist als das Jahr, die Umlaufszeit der Sonne, das ist die einzige Unregelmäßigkeit in dem Neuen System und hat zur Folge, die Zwillinge dem Merkur zu belassen, der damit als einziger der Planeten an seiner Stelle verbleibt, wodurch er seiner Botenaufgabe getreu die Alte mit der Neuen Ordnung verbindet. Die Sonne aber gehört an die Seite des Mondes, weil ihrer beider Scheiben gleich groß sind von der Erde gesehen, so daß es vorkommen kann, daß der Mond die Sonne verfinstert, was sonst kein anderer Stern zu bewirken vermag. Der Vollmond aber kann, wenn er sich am so genannten Mondknoten befindet (dem Punkt seiner Bahn, wo er von Norden oder Süden her kommend, auf oder absteigend kreuzt die Ekliptik), die Sonne verdecken, wodurch uns anschaulich und unabweislich seine primäre Stellung vor der Sonne vor die Augen geführt wird. Daß er dies nicht bei jedem Vollmonde tut, verdanken wir der bescheidenen Art, mit welcher er seine Bahn ausgewählt hat, denn sie fällt nicht in die Ebene der Umlaufsbahn der Erde um die Sonne, sondern neigt sich gegen sie und berührt sie nur an den beiden Mondknoten (dem auf- und dem absteigenden, die immer in Opposition sind zueinander). 

     Hier ist noch ein Wort zum Geschlecht von Mond und Sonne zu sagen, da ja in den meisten Sprachen wie im Lateinischen Sol, die Sonne, als männlich und Luna, der Mond, als weiblich empfunden wird. Nur das Deutsche macht da eine bemerkenswerte Ausnahme, befindet sich aber hierin mit der Auffassung der Ureinwohner von Australien in Über-einstimmung. Und dies paßt zu unserer Zuordnung, wenn wir an der Einteilung von Tag- und Nachtzeichen festhalten wollen, an der Abwechslung von männlichen und weiblichen Zeichen. Denn der Mond ist männlich im Widder und die Sonne ist weiblich im Stier; aber wir sahen schon, wie relativ diese Zuordnungen sind, und wir können darauf nichts stützen. Wir können nur die Frage aufwerfen, wie sich der Mond hier im Unterschied zur Sonne verhält. Beide wandeln sich ja fortwährend, der Mond im Rhythmus des Monats und die Sonne im Rhythmus des Jahres, und auch sie nimmt ab in ihrer Leuchtkraft, aber sie verschwindet nicht ganz, nur die Pole der Erde sind für ein halbes Jahr in völlige Nacht und in völligen Tag eingetaucht. In den gemäßigten Zonen geht sie auch zur Wintersonnwende noch auf, und sei es für wenige Stunden, um ihren Bogen sodann aufs neue nach oben zu spannen. Dieser Bogen der Sonne, dessen Höhe am Himmel im Laufe des Jahres auf- und absteigend ist, wird aber täglich von ihr durchlaufen, vom Sonnenaufgang über den Mittag zum Abend, und dann kommt die Nacht. Das Gleichnis von Geburt und Tod, das der Mond in seiner Wandlung offenbart, dasselbe Geheimnis offenbart also auch täglich die Sonne, ja das ganze Himmelsgewölbe. Aufgang, Höhepunkt und Untergang sind dasselbe wie Neumond, Vollmond und Schwarzmond. Der Mond geht der Sonne voraus (wie der Widder dem Stier), und daran hat sich ja im Neuen System nichts verändert gegenüber dem Alten (dort war es der Krebs vor dem Löwen), weil der Tag beginnt mit der Nacht, wie die Juden noch wissen.

     Aber die Position von Sonne und Mond in Bezug auf die Zeichen hat jetzt gewechselt, nicht stehen sie mehr am Pol der Verströmung wie im Alten System, dort finden sich Venus und Mars (im Krebs und im Löwen), sondern im Spannungs-verhältnis von Lieben und Hassen. Und der Mond steht jetzt an der Stelle des Mars, des alten Gottes des Krieges, und die Sonne steht jetzt an der Stelle der Venus, der alten Göttin der Liebe. Venus und Sonne haben so ihre Plätze gewechselt und Mars und Mond, und wenn wir nach der Tradition den Mond die Mutter und die Sonne den Vater nennen, dann hat der Sohn der Mutter und die Tochter dem Vater ihren Platz überlassen, und den Platz der Mutter (den Krebs) nimmt jetzt die Tochter ein und den Platz des Vaters (den Löwen) der Sohn. Und gut ist dieser Platzwechsel darum, weil der Sohn den Vorrang der Mutter hat anerkennen können und dadurch auch die Tochter den Vorrang des Vaters, und sie können in der Neuen Anordnung nunmehr die freigewordenen Plätze der Eltern einnehmen, als Frau und als Mann, als Aphroditä im Krebs und als Aräs im Löwen, um menschliche Mütter und menschlicher Väter zu werden.

     Aber leichter fällt es uns doch, den Wechsel der Sonne vom Löwen in den Stier zu verstehen als den Wechsel des Monds  vom Krebs in den Widder, denn die Sonne ist jetzt aus dem sich verströmenden Gotte zur liebenden Göttin geworden, und ihr Licht ist lauter Liebe, womit sie im Zeichen des Stiers alles aufblühen läßt. In ihrer Leuchtkraft ist die Sonne während ihres Aufenthaltes im Stier genauso stark wie während ihres Aufenthaltes im Löwen, aber der Unterschied zwischen der Sonne im Stier und der Sonne im Löwen besteht darin, daß im Stier ihre Leuchtkraft noch wächst, während sie im Löwen in gleichem Maße abnimmt wie sie zuvor im Stiere zunahm. Den Mond jedoch, die sich im Alten System noch verschenkende Göttin, deren Platz im Neuen die Venus einnimmt -- wie können wir ihn mit dem Gotte des Krieges vereinen, den der Mars zuvor im Widder verkörpert hatte? Daß dieser aber zum Löwen paßt, der sich das Lamm reißt, das ist uns wieder leichter begreiflich, aber er wird aus dem Gotte des Krieges zum sich verströmenden Gotte und muß in unserer Auffassung sich genauso wie der Mond wandeln, der nun den Widder beherrscht. Und wenn wir uns daran erinnern, daß Aräs-Mars von der Hära allein gezeugt und geboren worden ist wie der Typhon, dann ist es doch besser, wenn sie, diese Mutter, nun gleich selber als Mondgöttin an seiner Stelle erscheint, denn sie kann unmittelbarer erklären, was der Sinn ihres Hasses und ihres Krieges nun sein soll.

     Wenn sich die Liebenden beim Mondenschein ihre Liebe gestehen und sich bei ihm schwören, diese Liebe niemals zu verraten, dann wissen sie nicht, was sie da sagen, ja es ist ihnen so unbewußt wie der Schwarzmond in der Nacht, da es einen Mond nicht mehr giebt. Und wenn sie sich "mein Liebster" und "meine Liebste" nennen mögen, begehen sie schon den Verrat, denn der Herr und die Herrin der Götter sind eifersüchtig, und sie hassen es, wenn sich Menschen vergöttern und damit die Liebe zerstören. Aber der Neue Mond erinnert sie an die verlorene Liebe, und mit ihm kann sie sich erneuern, und sie wird wieder geboren. Und dadurch, daß sie verschwand und immer wieder verschwindet, wird sie nur umso kostbarer.

     Denn alles hat seine Zeit wie Säen und Ernten, Krieg führen und sich des Friedens erfreuen, Zerstreuen und Sammeln, Lieben und Hassen, Nähe und Abstand. Und diese beständige Wandlung ist wie der Rhythmus der Atmung, des Herzens, und die Zu- und Abnahme des Mondes geschieht in einem Jahr, also in einer Umlaufzeit der Sonne, genau zwölfmal, doch bleibt da ein Rest, der im jüdischen Kalender, welcher den Monat immer mit dem Neumond beginnen läßt, alle zwei bis drei Jahre mit einem dreizehnten Monat aufgefüllt wird, um den Rythmus von Sonne und Mond wieder in Überein-stimmung zu bringen. Wir dagegen haben seit Julius Caesar, dem Kaisar und Usurpator des Titels "König der Könige", den Monat vom Mond abgekoppelt und damit heillose Verwirrung gestiftet. Denn wir haben zugleich damit auch den drei-zehnten Mond abgeschafft und tun seither so, als seien die Zwölf schon vollständig, ja als sei der Dreizehnte als solcher ein Unglück. Christus ist aber der Dreizehnte unter den Zwölf.

      Wir haben also den Christus aus unserer Mitte entfernt und damit den Mond schwer beleidigt, der doch in seinem Rhythmus im Verhältnis zur Sonne genau auf diesen Dreizehnten hinweist. Und die Liebe ist dadurch vergiftet, die Liebenden verstehen ihre eigenen Rhythmen nicht mehr, der Mond als Göttin der Frauen und Mütter ist so erniedrigt worden wie diese selbst, und der Mann hat sich todunglücklich gemacht, weil er die Liebe der erniedrigten Frau nicht zu genießen vermag -- so wenig wie auch sie die Liebe des erniedrigten Mannes. Und wir haben das Lamm Gottes gleichzeitig damit geschlachtet, und wir fahren fort, dies zu tun, wenn wir uns nicht der Kinder erbarmen. -- Daß aber auch der Vollmond verdeckt werden kann, was man Mondfinsternis heißt, das macht der Erdschatten aus, und dieses Ereignis kommt viel häufiger vor als die Verfinsterung der Sonne durch den Schwarzmond. Und wir müssen erkennen, daß es unser eigener Schatten ist, der uns noch näher steht als der Mond und uns immer wieder die Nacht der Befreiung verdunkelt und uns in den alten Kerker zurück zieht. Also wird selbst dies noch von uns verlangt: wir haben den Vollmond in seiner Verfinsterung durch unseren eigenen Schatten zu spüren, denn gerade dann tut uns Not die Befreiung. Und nur die uranfängliche Intuition, die sich im Widder erfrischt und erneuert, verschafft uns diesen Spürsinn.

     Der Gott des Krieges oder der hassende Gott ist der Widder und sein Herr, der Mond, also nur dann, wenn das Naturrecht auf die Freiheit der Liebe verleugnet wird und der Dreizehnte nicht mehr erscheinen darf, der Christus, der dieses Recht einklagt. Und dann bricht der Widder als Belagerungs-maschine, als Sturmbock, tatsächlich durch alle Mauern und Schanzen hindurch, und der "Zorn des Lammes" ist apokalyptisch, vor ihm suchen sich alle Machthaber der Erde zu flüchten, aber es gelingt ihnen nicht. Und der Mond als Kriegsgott treibt alle Schänder des Rechtes, alle Leugner der natürlichen Rhythmen, die hartnäckig auf ihrer Verfehlung bestehen, in den Wahnsinn, sich einzubilden, die Macht und die Kraft  müßten nicht mit ihrem Höhepunkt schwinden, um sich im Nichts zu erneuern. Mit Vorliebe treibt die Frevler der Mond kollektiv in den Wahnsinn, denn dann können sich die Befallenen noch einreden, sie seien normal, womit sie den Gipfel ihres Wahnsinns erreichen.

     Aber selbst im Christentum, welches ja das Erbe von Rom und dem Kaisar antrat und den reinen, vom Mond abgetrennten Sonnenkalender benutzt, wird Ostern und folglich auch Pfingsten noch vom Frühlingsvollmond bestimmt, und es sind dies die beweglichen Feste, weil ihr Datum nicht feststeht, sondern dem Frühlingsvollmond gehorcht. Frühlingsvollmond bedeutet: die Sonne steht im Widder, im Zeichen des Mondes, und der Vollmond steht immer gegenüber der Sonne, hier also im Siebenten Zeichen, in der Waage, und dessen Neuer Herr ist Saturn. Der Frühlingsvollmond wird aber vom Frühlings-neumond geboren, wo sich der Mond in seinem eigenen Zeichen befindet. Unvermeidlich erschien es den Zeugen, daß der die Kinder verschlingende Vater abermals seinen Sohn verschlungen hatte auf Golgatha an Karfreitag, dem Tag vor dem Pässach, im Monat Nissan, der dem Widder entspricht. Doch es hat diese alte Geschichte einen neuen Sinn schon bekommen, wie wir in der Waage erfahren, wenn wir soweit sind, zu erfassen, was darin gewogen wird.

     Der Widder steht zum Stier in einem ähnlichen Verhältnis wie die Waage zum Skorpion, und  wir sagten schon einmal, daß das, was von dem liebenden Gott in der Waage nicht ins Gleichgewicht gebracht werden kann, weil der Betroffene lieber einseitig blieb, von der hassenden Göttin im Skorpion unnachsichtig verfolgt und geahndet wird. Und so sagen wir jetzt auch in Bezug auf den Widder: was durch den aus Liebe zur Kommenden Welt und zu den Kindern die Alte Welt hassenden und verzehrenden Widder nicht in seinem Feuer gereinigt und umgeschmolzen wird, das verfällt im Stier dann dem Zorn der liebenden Göttin. Und das Rasen des Stiers, wenn er rot sieht,  ist ein Gleichnis, das auch durch die Kastration des Stieres zum Ochsen nicht aus der Welt geschafft werden kann. Denn in diesem Rasen des Stieres schlägt die tiefste Empfindung der Erde sich nieder und überfällt eines Tages uns alle -- und wehe dem, der sie dann mißkennt. 

     Das Primat des Mondes vor der Sonne muß anerkannt werden im Widder, damit sich der Zorn des Lammes beruhigt. Und das "Stirb und Werde", das dem Skorpion zugeschrieben wird, gilt bereits voll und ganz für den Widder. Die eigene Sterblichkeit und Wandelbarkeit im Widder, dem Zeichen der Neuen Geburt, muß anerkannt werden, bevor wir bereit sind, die Sonne zu sehen im Stier. Denn wenn wir unsere Sterblichkeit leugnen, dann sind wir wie solche, die offenen Auges in die Sonne hinein sehen wollen und vor ihrem Glanze erblinden.

     Die bedeutsamsten Geschichten vom Stier spielen auf Kreta, jener Insel, auf der Zeus-Jupiter aufwuchs, geschützt vor seinem gefräßigen Vater und genährt von Amaltheja, der Ziege, das ist die mit dem Füllhorn, bis er stark genug war, seinen Vater Kronos-Saturn vom Throne zu stürzen. Und die berühmteste ist die von Europa, jener Königstochter aus Phönizien, die Zeus in der Stiergestalt über das Meer hinweg nach Kreta entführt hat, um dort mit ihr zusammen die Stierhochzeit zu feiern. Der Sohn, der aus ihrer Verbindung entspringt, heißt Minos, und er wird zum König der Insel. Und Europa, seine Mutter, ist die Tochter der Telephassa, der "weithin Leuchtenden", was der Name sowohl der Mond- als auch der Sonnengöttin sein kann, und ihr Vater heißt Phoinix, der "Purpurrote", das ist die Farbe, in welcher die Sonne beim Auf- und Untergang leuchtet. An manchen Abenden oder Morgen ist auch der übergroße Vollmond am Horizont in diese Farbe getaucht, und so verbinden sich in der Tochter von beiden der Mond und die Sonne. Und Minos, der Sohn des stiergestaltigen Zeus und der Europa, die ihr Bruder Kadmos als Kuh sucht nach ihrem Verschwinden, bekommt zur Frau die Pasiphä, die Tochter von Hälios, dem Sonnengott, was ein wichtiger Beleg ist für die Zugehörigkeit des Stieres zur Sonne. Ja die Sonnennatur dieses Stieres geht so weit, daß er selber die aus dem Meere entsteigende Sonne verkörpert (und Zeus nur deshalb untergeordnet, weil dieser zum obersten Gott wird), auf seinem Rücken tragend die Tochter der Sonne, Europa, die "Weitblickende", die Mutter des Minos, die dann unter anderem Namen, nämlich als Pasiphä auch dessen Frau wird. Der Vater-Tochter- und der Sohn-Mutter-Inzest sind also in dieser Geschicht enthalten, und zwar in der umgekehrten Reihenfolge wie in des Dionysos Entstehungsgeschichte, wo Zeus als Sohn zuerst seine Mutter Dämätär schwängert, um sich dann als Vater mit der Tochter Persephonä zu vereinen. Hier aber vereinigt er sich als Sonnengott zuerst mit der Tochter und dann als Sohn mit der Mutter.

     Denn wie Europa, die Mutter des Minos die Stierhochzeit feiert, so feiert sie auch seine Gattin; es wird berichtet: ein wunderbarer Stier sei dem Meere entstiegen und Minos sollte ihn opfern. Aber da er seine Schönheit sah und die Kraft seiner Lenden, glaubte er ihn als Opfer zu schade und schlachtete einen anderen Stier im Wahne, die Götter zu täuschen, und er nahm den Göttlichen Stier, um ihn unter seine Herden zu mischen und kräftigen Nachwuchs zu züchten. Zur Strafe dafür wurde Pasiphä, seine Gattin, von einer rasenden Liebeswut zu dem Göttlichen Stiere ergriffen, und sie ruhte nicht eher, als bis sie der geniale Dajdalos in eine täuschend ächte Kuh-Attrappe einhüllte und der Stier sie besprang, und sie wurde schwanger von ihm und gebar den Minotauros, das heißt wörtlich "Stier des Minos". 

     Dieser Sohn der Pasiphä aber war anzusehen wie ein menschlicher Mann, nur daß statt des menschlichen Hauptes einen Stierkopf er trug und vom Fleische der Liebenden leben mußte. Jünglinge und Jungfrauen, die sich liebten, fraß er paarweise auf, bis seine Schwester, die Tochter der Pasiphä und des Minos, die Ariadnä, dem Thäseus auf Anraten des Dajdalos den geknäuelten Faden hingab, mit dessen Hilfe der Held nach der Tötung des Minotauros aus dem Labyrinth wieder heraus fand, in dem die Bestie gewohnt hat. Der Thäseus entfloh mit der Ariadnä, aber er nahm auch noch Phaidra, die "Strahlende", ihre Schwester, mit sich auf seinen Weg über das Meer nach Athänai, der Stadt der Athäna. Und wir hörten schon, wie er Ariadnä zurückließ, denn sie sollte zum Weib des Dionysos werden, der ein Stiergott auch ist. Dem Hippolytos aber, dem Sohn des Thäseus von der Amazone Hippolytä, wurde ein aus dem Meere auftauchender Stier zum Verhängnis, seine Pferde scheuten vor ihm zurück und schleiften den Jüngling zu Tode, und dies war auf das Anstiften seiner Stiefmutter Phaidra geschehen, die sich rasend in ihn verliebt hatte -- und auf seine Weigerung, ihr Verlangen zu stillen, verleumdete sie ihn bei seinem Vater und ihrem Gatten Thäseus, der den Stier aus dem Meere beschwor, seinen Sohn zu vernichten.

     Was können wir lernen aus dieser Geschichte? Der Stier, den schon Minos, statt ihn zu opfern für seinen Vorteil benutzte, ist sein eigener Vater, Zeus-Jupiter in der Gestalt des Sonnenstieres. Und weil Minos diesen Vater nicht opfert, diesen Vater in sich selber nicht über seinen beschränkten Horizont von Absichten hinaus hebt und ihn sich nahebringt -- so wie Zeus-Jupiter seinen Vater Kronos-Saturn opfern mußte, der die eigenen Kinder verschlang -- darum muß seine weibliche Seite rasend werden und ihm ein Menschen fressendes Unwesen  gebären, das aber nun nicht mehr seine eigenen Kinder auffrißt. Denn solche hat es nicht mehr, sein Unterfangen ist unfruchtbar geworden, und darum frißt es als stellvertretende Opfer die Liebenden auf, noch bevor sie fruchtbar geworden. Die Liebe kann es in einer Welt nicht mehr geben, in welcher der kindermordende Vater verschont wird, denn er kann nicht zum eigenen Vorteil eingesetzt werden, er ist ja selbst schon in seiner Angst vor der Rache der Erde erstarrt. Und in Thäseus offenbart sich, daß er das Scheusal zwar getötet, aber seine Botschaft nicht verstanden hat, denn er ermordet seinen eigenen Sohn im Auftrag seiner Gattin, weil sich dieser ihrer Liebeswerbung entzog. Thäseus, der Held von Athen, wird danach von einem Rächer vom Turme hinab gestürzt in seinen Tod. Und aus Wut über die Flucht seiner Töchter und die Tötung des Minotauros läßt Minos, der König von Kreta, den Dajdalos mitsamt seinem Sohn Ikaros in das Labyrinth hinein sperren, in welchem zuvor das Unwesen hauste. Dem Vater gelingt mithilfe von Flügeln, die er sich und seinem Sohn mit Wachs auf die Haut geklebt hat, die Flucht, der Sohn aber will trotz der Warnung des Vaters zu hoch hinaus, das Wachs schmilzt und er stürzt wie Pha´eton, der Sohn der Sonne, ins Meer.

     Minos Unterlassung des Vatermordes hat also zu einer Verdoppelung des Sohntodes geführt, denn Hippolytos und Ikaros werden geopfert -- wie Phäton, der Sohn der Sonne, der die Kontrolle über die Sonnenrosse verlor. Wir können uns fragen, ob dies etwas zu tun hat mit der Umkehrung des Inzestes zwischen Mutter und Sohn und Vater und Tochter. Und wir müssen diese Frage bejahen, wenn wir unser schon gefundenes Ergebnis bedenken, daß der Sohn das Primat der Mutter anerkennen muß, indem er als Mann sich zuerst mit ihr, der Allmutter, fruchtbar zu vereinigen hat, damit die Tochter hervorkommt als Frau abgelöst von der Mutter, und er als Vater überhaupt erscheinen kann. Wir dürfen den Mutter-Sohn-Inzest hier nicht im Sinne unserer reduzierten Rumpffamilien verstehen, sonst giebt es die größte, die heillose Verwechslung. In der All-Mutter muß der Sohn, der Mann, der selbst von ihr abstammt, das Weib lieben lernen, die eine Frau in all ihren Gestalten. Und wenn er sich dann mit der Tochter liebend vereint, mit der einzelnen Frau, die er danach erst von der Ur-Mutter ablösen kann als der Mann, der sie als Tochter erkennt und durch sie erst zum Vater wird, wo er vorher nur Sohn war, da vergißt er auch nicht mehr, daß er selbst nun in seinem Sohn von der Tochter, der je einzigartig und unaustauschbar Geliebten, neu und verwandelt wieder geboren wird. Dann muß er nicht mehr eifersüchtig werden auf seinen Sohn und ihm die Liebe der Mutter mißgönnen, denn Vater ist er jetzt geworden und nicht mehr wie der Sohn auf die Mutter fixiert. So finden wir also, daß der kindermordende Vater in Wirklichkeit kein Vater sein kann, weil er im Inzest mit der Mutter noch als Sohn verhaftet ist wie Kronos-Saturn, der auf Anstiften von Gaja, der Erdmutter, Uranos, den Himmelsvater, entmannt und dann die Kinder verschlingt.

     Wenn aber ein Vater seine eigene Tochter entführt und vergißt, daß er ein Sohn war und wie ihn die eigene Mutter verführt hat, wenn er den ersten Inzest verdrängt und ihn bewußtlos in der Umkehr vergilt, indem er an der eigenen Tochter die Untat der Mutter wiederholt rächt, vor der er sich immer noch fürchtet, und wenn er nicht mehr in jeder Geliebten auch eine Tochter erkennt, dann kommt eben ein Sohn wie Minos heraus, der anstatt diesen rasenden Vater zu opfern, die Liebenden eher zu opfern bereit ist, die Liebe der Jünglinge und der Jungfrauen alle – eine Folge der wahnsinnigen Liebe seiner rasenden Mutter, der Sonnentochter, zu dem nicht geopferten Stier. Seiner Gattin Pasiphä ist Minos genauso verhaftet wie diese dem Stier, ihr Name ist synonym mit Europa, dem Namen seiner Mutter, und auch gleich bedeutend mit Telephassa, dem Namen der Mutter seiner Mutter, doch merkt er es nicht, und so wird zum Töter der Sohn aus diesem Inzest. Dionysos aber, der ihn, diesen dunklen Vater, in seiner Tochter Ariadnä erlöst, konnte dies nur darum, weil er zuvor schon selber in die Unterwelt hinab gestiegen war, um seine irdische Mutter Semelä von dort herauf in den Himmel zu holen. Semelä und Ariadnä sind aber Namen der Unterweltsgöttin wie auch Persephonä ihr Name ist, seine unterirdische Mutter, Korä, das Mädchen -- und Dionysos erkennt und befreit das Abgründige in der Frau, weil er selber in diesen Abgrund hinabstieg. Er hat auch den Namen Asterios, das ist der Gestirnte, und diesen selben Namen trägt auch der Minotauros, der also bloß ein abgründiges Antlitz des Dionysos zeigt, das dieser wie eine Maske unter bestimmten Bedingungen annimmt.

     Wir haben ganz genau hinzuschauen, was sich da abspielt, wollen wir nicht immer wieder den Liebesmord üben. Wenn der Minotauros eine Maske des Dionysos ist, dann müssen wir ihre Gemeinsamkeit und ihren Unterschied auch erkennen. Gemeinsam ist ihnen, wie schon gesagt, der Mutter-Sohn- und der Vater-Tochter-Inzest in ihrer Herkunft, aber nicht bloß ist die Folge der Inzeste umgedreht, es steht damit auch das Weibliche und das Männliche ungleich bei beiden. In der Entstehungsgeschichte des Dionysos hat Zeus als Sohn zuerst die Mutter begattet, er hatte sich da schon von der Kastrationsangst befreit und die Tochter von der Mutter ablösen können, und das Männliche hat hier nur einen Namen, das Weibliche aber zwei (Zeus, Dämätär, Persephonä). In der Entstehungsgeschichte des Minotauros jedoch hat sich der Mann (als Zeus) zuerst seiner Tochter, der Europa, bemächtigt, aus der Angst vor seiner Kastration durch die Große Mutter ist er vor dieser zurückgeschreckt und hat sich an der Tochter vergriffen, die ihm ungefährlicher schien. Weil aber die Mutter des Vaters im Dunkel verbleibt, geht der Sohn-Mutter-Inzest auf den Sohn über, dieser kann die Tochter nicht von der Mutter ablösen, und seine Gattin ist ihm bloß eine Kopie seiner Mutter. Und Minos, der Sohn, vermag nicht, dem Abgrund des Vaters näher zu kommen und die Mutter zu sehen, seine eigene, die vom Vater vergewaltigte Tochter, und die Mutter des Vaters, welche diesem schon als kastrierend erschien, was er zu vergessen hoffte in seinem Mißbrauch an der Tochter. Bei Dionysos ist es Zeus, der sich dem Problem gestellt hat, beim Minotauros stellt er sich nicht, sondern als Minos, der Zeus-Sohn, giebt er es ungelöst weiter an seinen Sohn. Und so haben wir also zwei männliche Namen (Zeus und Minos), aber nur einen weiblichen Namen, der sich bloß zur Täuschung in zwei Formen darstellt (Europa und Pasiphä), in Wirklichkeit aber die Tochter unerlöst läßt. Der Sohn kann da den perversen Vater nicht opfern, er kann sich dessen Abgrund nicht nähern, und so kehrt dieser zerstörerisch wieder in seinem Inzest mit der Mutter, und die Menschen fressende Liebe wird fortgepflanzt.

     Auch des Thäseus Lösung dieses verworrenen Knotens ist bloß eine halbe und vermehrt noch das Unheil, denn er hatte nur die glänzende Seite der Frau, die Phaidra, mitnehmen wollen, die dunkle und abgründige aber, die Ariadnä, verschmäht. Und so ist auch sein Vatermord bewußtlos geschehen, denn -- so wird es erzählt -- er hatte vergessen, das Schwarze Segel mit dem Weißen zu wechseln, was als Erkennungszeichen zwischen ihm und seinem Vater vereinbart war, ob er tot oder lebend heimgekehrt sei, und sein Vater hatte sich aus Verzweiflung bei der Ankunft des Schiffes im Hafen ins Meer gestürzt von der Mauer. Bewußt tötet Thäseus dann seinen Sohn, unbewußt bleibt ihm aber auch da noch die abgründige Seite des Weibes, sein eigener Schatten, der ihn bald darauf von einem Turm in den Tod stürzt. Nur mit Dionysos sind wir fähig, den Schicksalsknoten zu lösen. 

     Diese ganzen Geschichten von der Ermordung und Opferung des Sohnes durch den eigenen Vater und von der Zerstörung der Liebe wiederholen sich im Zeichen des Stieres solange, wie sie nicht im Feuer des Widders umgeschmolzen werden. Und dasselbe Versäumnis wiederholt sich im Verhältnis von Waage und Skorpion, welche zusammen die Herbstseite sind desselben Geschehens, das im Frühling Widder und Stier heißt. Wir haben schon angedeutet, wie das Geheimnis der Befreiung im Widder nur mit der Waage zusammen erlebt werden kann, und genauso verhält es sich auch mit der Erlösung der tiefsten Empfindung im Stier, die erst mit dem tiefsten Gefühl im Skorpion zusammen geschieht. Der Neue Herr des Skorpion ist Uranus, und erst wenn die Schuld an ihrem Ursprung gesucht wird, läßt sie sich finden und tilgen, worauf wir an der gegebenen Stelle noch kommen. 

     Hier soll noch so viel gesagt sein: wenn das stell-vertretende Opfern im Widder wirklich aufgehört hat und der ehemalige Kindesmörder sich nun lieber selber aufopfert anstatt die Kinder zu schlachten, weil er das Lamm in sich fand, dann nimmt der Verlauf der Geschichte im Stier eine ganz andere Wendung. Und Pha´eton (Phäton), der Sohn der Sonne, der abstürzt, weil er den Sonnenwagen des Vaters und dessen Rosse nicht bändigen kann, ist seltsamerweise auch der Name des Sternes, der zu Zeiten als Morgenstern dem Aufgang der Sonne vorausgeht und als solcher auch Phosphoros genannt wird, und zu anderen Zeiten dem Untergange der Sonne als Abendstern nachfolgt und als solcher auch Hesperos heißt. Dieser Stern ist aber die Venus, und so ist Pha´eton auch in der Sage zum Geliebten der Venus geworden, ja sogar zum Hüter ihres Allerheiligsten. Als Morgenstern ist er der Herold der Sonne, aber durch seinen Sturz, in welchem er vor dem Glanze der Sonne verblaßt, wird er zum Abendstern und zum Tempeldiener der Aphroditä, der Göttin der Liebe. So wird uns in Pha´eton der Absturz nicht mehr als ein sinnloses Opfer gezeigt, sondern als Liebeswerk, denn er verschmäht seine glänzende Stelle und wird als Sohn der Sonne zur Venus -- und auch die Sonne muß anders dann scheinen. Denn die Schwelle des Sonnentempels, der ihm zum Tempel der Venus geworden, hat er für heilig erklärt, die Schwelle am Übergang von draußen nach drinnen, vom Profanen zum Heiligen (vom Fall zum Aufstieg), und von drinnen nach draußen, vom Heiligen zum Profanen (vom Aufstieg zum Fall), und heilig ist sie mehr noch als der Tempel, weil sie die Welten verbindet.

    Wir sehen, wie Aphroditä-Venus, die Göttin der Liebe und vormalige Herrin des Stieres, auch nach ihrer Versetzung in den Krebs, worin sie nunmehr in ihrer eigenen Herrlichkeit leuchtet, noch verbunden bleibt mit dem Stier, auf dem sie als Europa einst ritt, durch Pha´eton, den Sohn der Sonne, der ihr freiwillig dient und ihr Allerheiligstes hütet. Und dieser ist nicht mit dem neuen Sonnengott zu verwechseln, welcher die Stelle des Hälios einnahm, mit Apollon, dem Töter des Drachen von Delphi, denn der hatte nur Pech in der Liebe: den Hyakinthos tötete er, versehentlich wie es heißt, und aus seinem Blut erblühte die Hyazinte, und auch dem Kyparissos nahm er die Menschengestalt und verwandelte ihn in eine Zypresse, denn der war untröstlich aus Liebe gewesen, aber nicht um Apollon. Daphnä verwandelte sich in den Lorbeer-baum, um seiner Annäherung zu entkommen, mit Lorbeer bekränzt er sich seither nun selber, und alle Nymphen, die er umwarb, verweigern sich ihm, und zuletzt verschmähte ihn auch noch Kassandra. Diese Geschichten können alle nachgelesen werden, hier ist mir nur wichtig, das so sehr idealisierte "apollonische Prinzip" als liebesfeindlich zu entlarven, weil es eine einseitig männliche Betonung des solaren Prinzips ist und dieses daher verzerrt -- und am schlimmesten in der räsonierenden Frau, natürlich auch der im Manne. Pha´eton aber ist ein ganz anderes Sonnenprinzip, denn er verkörpert die innigste Verbindung zur Venus. Und selbst Orpheus, der sein Weib Eurydikä an die untere Welt verloren hatte und zum Diener des Apollon geworden ist, hat in seinem Tod die Überlegenheit des Dionysos anerkannt, denn er wurde von den Mainades zerissen, den rasenden Frauen. Diese hatten dem Gott die Nacht über gehuldigt und waren dann auf den Orpheus gestoßen, der sich aufgemacht hatte, um bei Sonnenaufgang dem Apollon ein Opfer zu bringen. Und die Orphiker sind es gewesen, welche uns die Gesänge von der unterirdischen Herkunft des Dionysos schenkten.

     Der Morgenstern gilt auch als ein Symbol für den Christos, der aber gleichzeitig auch als Sol invictus, als unbesiegbare Sonne und im Mittelpunkt stehend begriffen wird und mit Apollon verwechselt -- und von da an über den Kaisar Augustus mit dem rationalen Prinzip, der Sonne der Aufklärung auch, die ja zuvor schon die Theologie auf die Vernunft zu stellen versucht hat und sich dann, nach dem unvermeidlichen Schiffbruch, frei gemacht hat von jeglicher Bindung und Rücksicht. Das ist ein Vorgang, der sich mehrmals wiederholt hat, so zum Beispiel bei den alten Griechen, die ihre eigene Mythologie irgendwann nicht mehr verstanden, weil ihre Ratio den Dienst verweigerte und zu herrschen vorzog. Das ist so, wie wenn die Planeten ihre Unabhängigkeit der Sonne erklärten und wir die Unabhängigkeit der Erde von der Sonne. Doch der Rationalist befindet sich auch in seinem Wahne noch immer auf dieser Erde und strebt vergeblich danach, sich von der letzten Bindung, von der zur Sonne, zu lösen, indem er die Kern-Fusion, aus der die Sonne ihre Energie zieht, selber zu machen versucht. Der Christos aber ist nicht so sehr strahlender Sonnenheld als vielmehr ein Verwandter des abgestürzten Pha´eton, der in seinem innersten Kern wiederum mit Dionysos verwandt ist, dem Diener und Befreier der Frauen im Zeichen des Stieres, das ihm als einem Stiergott gehört. Er ist aber auch in der Ziege zuhaus, und durch die Erde, die sinnliche Empfindung, sind diese beiden Zeichen verbunden. Im Stier ist der Christos ganz wie ein irdischer Mann, und seine Vertraute ist die Mirjam aus Magdala, doch begegnet er auch allen anderen Frauen unbefangen und spontan und von Wesen zu Wesen. Die Kastration des Stieres und der Mißbrauch der Kuh hat auch darin bestanden, daß die Sinnlichkeit des Christos verleugnet wurde. Und als den Sündenbock, welcher früher ein Ziegenbock war, hat man ihn als Menschen geschlachtet.

     Wenn wir die weibliche Seite des Stieres ansehen -- und Rinderherden sind es, die sogar noch dem Apollon gehören, und Bokar heißt auf hebräisch der Morgen, der neu erstrahlende Tag, und zugleich auch das Rindvieh -- dann finden wir das Folgende noch: Parah heißt auf hebräisch die Kuh, und dasselbe Wort bedeutet auch Fruchten, Fruchtbarsein und die Frucht hervor Bringen, an denen der Baum zu erkennen sich giebt. Heilig ist die Kuh aber seit alters in Indien, und auch bei uns war sie es vorzeiten, und wir müssen erschrecken, auf welch abscheuliche Weise wir die Kuh und den Stier mißbraucht haben und dies täglich noch tun. Denn nicht nur diese haben wir auf eine solch abscheuliche Weise mißhandelt, sondern die Frucht und das Fruchten im Ganzen. Indem wir eingriffen in die Fortpflanzung des Stiers und der Kuh zur Beförderung des eigenen Vorteils, gaben wir uns zu erkennen. Und selber vergiftet vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen, des Vorteils und Nachteils, den wir vom Baum des Lebens abgetrennt hatten, verbreiten wir nun das Gift der lieblosen Erkenntnis, die nur dem eigenen Nutzen noch dient anstatt dem Ganzen und damit konsequent auch das Eigene verdirbt.

     Das ist die tiefe Schattenseite des Stieres, dessen Reich wie ein Labyrinth ist, in welchem wir uns so oft hoffnungslos irren, daß schier kein Ausweg mehr da zu sein scheint. Und doch haben wir ihn in der Gestalt des Roten Fadens, welcher die Vergangenheit mit der Zukunft verbindet, bereits in der Hand, und wir müssen denselben Weg, den wir herein kamen ins Labyrinth, auch wieder hinaus gehen. Dafür ist die Erinnerung wichtig, und so gedenken wir hier einer jüdischen Überlieferung, die mit dem Stier verknüpft ist. Es wird nämlich gesagt, diese unsere Welt sei im Zeichen des Stieres erschaffen, und zwar zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt darin: als ein Dritteil des Stieres vorbei war, entstand unsere Welt, sein erstes Dritteil befindet sich also noch in der vorigen Welt. Und von diesem Zeitpunkt an datieren die jüdischen Jahre, und jetzt hat das Jahr 5761 nach der jüdischen Zählung begonnen, im Herbst des Jahres 2000. Wenn wir diese Überlieferung mit einer andern verknüpfen, mit der vom Großen Platonischen Jahre, das knapp 26 000 Jahre umfaßt und in dem die Erdachse die Ekliptik umkreist, so daß das Ganze Jahr zwölf Zeitalter umfaßt und wir jetzt im Zeitalter des Wassermann leben, dann können wir die Frage beantworten, die bisher ungelöst blieb, die Frage: wann hat denn das Wassermann-Zeitalter begonnen? Das Große Platonische Jahr verdankt seine Entstehung der Tatsache, daß die Erdachse um etwa 23 Grad von der Umlaufbahn der Erde um die Sonne abweicht, und derselben Tatsache verdanken auch die Jahreszeiten ihre Entstehung, denn ohne diese Abweichung wären überall auf der Erde die Tage und Nächte das ganze Jahr gleich lang wie am Äquator. Dadurch aber, daß der Mond und die Sonne die schiefe Achse der Erde in die Gerade hinein zwingen wollen, beschreibt diese Achse in einem Großen Platonischen Jahr vom Erdmittelpunkt her wie ein Doppel-Kreisel einen doppelten Kegel, dessen Kreisenden auf den Himmel projiziert sind. 

     Frühlingspunkt heißt der Ort am Himmel, an dem sich die Sonne an dem Tage befindet, an dem Tag und Nacht gleich lang sind auf der Nordhalbkugel der Erde, der Tag aber von ihm an nun zunimmt auf Kosten der Nacht, und dieser Punkt ist auch der, an dem der Sonnenbogen auf der Nordhalbkugel der Erde aufsteigt, auf der Südhalbkugel aber dement-sprechend absteigt, denn was auf der Nordhalbkugel der Frühlingspunkt ist, das ist auf der Südhalbkugel der Herbstpunkt. Die Astrologie ist aber wie die meisten Kulturen auf der Nordhalbkugel der Erde entstanden, und darum gelten in ihr die Verhältnisse des Nordens, die den südlichen genau umgekehrt sind. Es müßten eigentlich sechs Astrologien entwickelt werden, drei für jede Hälfte, und zwar je zwei für das Gebiet vom Äquator bis zu den Wendekreisen der Sonne, zwei für das zwischen den Wende- und den Polarkreisen gelegene Gebiet, das sind die sogenannten gemäßigten Zonen, und zwei für das von da bis zu den Polen sich erstreckende Reich.

     Dies nur nebenbei, für unseren Zusammenhang tut es noch nichts zur Sache. Wichtig, ja entscheidend wichtig aber ist dies: der Frühlingspunkt bewegt sich genauso wie der Herbstpunkt rückläufig durch die Zwölf Zeichen, um nach knapp 26 Tausend Jahren wieder an seinen Ausgangspunkt zu gelangen. Die Astrologie kann aber nicht genau sagen, wo sich dieser Ausgangspunkt am Himmel befindet, denn die Zwölf Zeichen sind ja auf den Fixsternhimmel projiziert worden, obwohl sie dort keinen Anhaltspunkt haben, da sie allein auf der Zwölfteilung des Erdumlaufs um die Sonne während eines Jahres beruhen. Und dies ist der Grund für die Widersprüchlichkeit, ja Unmöglichkeit der Antworten, wann denn nun das Wassermann-Zeitalter genau begonnen habe, und jeder behauptet was anderes. Wenn wir aber die Angabe aus der jüdischen Überlieferung annehmen können, dann sind seit der Erschaffung dieser Welt bis heute zwei Drittel des Stierzeitalters vergangen, und danach ist das Zeichen des Widders gekommen (denn die Bewegung des Frühlings-punktes durch die Ekliptik geht umgekehrt wie die Umlauf-Bahn der Planeten um die Sonne herum) und danach das Zeitalter der Fische. Wenn wir das Jahr 5761 seit der Erschaffung der Welt auf den Anfang der Zählung zurück führen und jedes der zwölf Zeitalter als ein Zwölftel zählen des Großen Platonischen Jahres, das  genau 25 700 Erdenjahre umfaßt, dann kommen wir zu einer eindeutigen Lösung, denn dann hat jedes der Zwölf eine Dauer von 2141 und 2/3 Jahren, und weil das Stierzeitalter nur zu zwei Dritteln  in unserer Welt ist, so sind bis zum Ende des Fischezeitalters 5711 Jahre vergangen, das Zeitalter des Wassermann hat also im Herbst 1950 der christlichen Zählung begonnen (denn jedes jüdische Jahr beginnt mit dem Herbst).

     Wir kommen beim Wassermann auf die Bedeutsamkeit dieses Zeitenwechsels zu sprechen, hier wollen wir bloß noch auf einen merkwürdigen Umstand hinweisen. Die jüdische Zeitrechnung ist erst nach dem Exil von Babylon aufge-kommen, in der persischen oder hellenistischen Zeit, und zwar dadurch, daß die Jahresangaben der Bibel von den sagenhaften Jahreszahlen der Leben der Väter von Adam an zusammengezählt worden sind und damit dann das jeweilige Jahr bestimmt wurde. Mehr als dreieinhalb Tausende von Jahren waren also vergangen, als diese Zeitrechnung eingeführt wurde, und die Angabe "seit der Erschaffung der Welt" hat damals, selbst wenn sie wörtlich gemeint worden wäre, noch niemand gestört, das Gedächtnis der Menschen reichte nicht weiter zurück. Wir aber haben nun eine Methode der Altersbestimmung durch den radioaktiven Zerfall der Isotope, die uns gestattet, in unwahrscheinlich längere Zeiträume zu schauen, worin die Vergangenheit der Menschen in die Hunderttausende, ja Millionen von Jahren zurück reicht, die Vergangenheit des Lebens und der Erde aber in die Milliarden. Und ungeheuer viel Zeugnisse von untergegangenen Welten haben wir auch schon gefunden.

     Wenn es also auch naiv gewesen sein könnte, die Entstehung der Welt so kurz anzusetzen, so müßte uns doch die seltsame und durch nichts weiter begründete Angabe, sie sei nach dem Ablauf des ersten Drittels des Stieres entstanden, aufhorchen und nach einem anderen Zusammenhang suchen lassen. Das Drittel des Stiers, das in der früheren Welt blieb, wird ausdrücklich als sein Hinterleib bis zum Nabel verstanden, dieser sei unsichtbar und in unserer Welt nicht mehr erkennbar, nur die Brust und das Haupt des Stieres seien eksistent in unserer Welt, und woher der Antrieb kommt, daß er durchstößt, das sei sein Geheimnis. Daß aber dieses Geheimnis nicht mehr geehrt wird, daß es geschändet wurde in der Kastration des Stieres zum Ochsen und in der Züchtung des Rindviehs zur höchsten Leistung im Dienste des Menschen, ohne ihre Würde noch zu beachten, das hat schon damals begonnen und sich durchgezogen bis heute, ja es kennzeichnet "diese unsere Welt". Der Wassermann aber steht, wenn wir endlich begreifen, daß ein Quadrat keine Qual ist, freundlich zum Stier, indem er den höchsten Gedanken mit der tiefsten Empfindung vereint und nun selber betroffen wird vom Leiden des Stiers. Darum ist Chiron, der verwundete Heiler, der Neue Herr des Wassermann, und nicht mehr kann der Mensch nun das Leiden der von ihm gequälten Kreatur von sich abspalten.

     Die Kastration des Stieres jedoch, mit der die Welt zu der unseren wurde, ist ein massiver Angriff auf das Männliche, Sachar auf hebräisch, was auch die Erinnerung ist und das Gedächtnis. Und die Erinnerung an die vorige Welt sollte ausgelöscht werden, in der es diese Kastration noch nicht gab; doch kennzeichnet unsere Welt auch die Schrift, das geschriebene Wort, und dieses wurde notwendig, weil das Gedächtnis nachließ. Wir müssen zur Kenntnis nehmen, daß Thewah, das geschriebene Wort, nicht bloß Menschenwerk ist, sondern allem ist es eingeschrieben, auch unseren Herzen, und wir betrügen uns selber, wenn wir es falsch übersetzen.   

     Auch vom Denken, das dem Luftelement zugehört, hatten wir eine falsche Vorstellung,  indem wir es nämlich umstands-los mit unserem eigenen Denken gleichsetzten. Die Luft aber heißt auf hebräisch Ruach, und das ist auch das Wort für Wind, Atem und Geist. Geistlos wird aber das Denken, das sich nur auf sich selber bezieht, und es erstickt in sich selber wie einer, der nur seine ausgeatmete Luft wieder einatmen wollte. Der wirkliche Gedanke aber kommt aus einem viel größeren Raum und ruft darum auch schon das Gefühl des Dankes hervor. Der Mensch jedoch, der seine Gedanken als die Produkte seines Gehirnes versteht, wo dieses jenen doch nur das sein kann, was die Lunge der Luft ist, identifiziert sich sodann mit seinem Gehirne, erklärt es als unabhängig von seinen übrigen Organen und läßt sich, wenn dieses Gehirn tot zu sein scheint, seine übrigen noch lebendigen Organe heraus schneiden, obwohl sich sein Körper noch wehrt. Und er läßt sich die Organe eines scheinbaren Toten einpflanzen, die sein Organismus abstoßen will, woran ihn aber die Ärzte medikamentös verhindern, indem sie sein Immunsystem unterdrücken, den Sitz seiner Identität. Denn das Immunsystem ist der Ausdruck des Selbst und steht mit allen Organen in Verbindung, und diese sind darin nicht hierarchisch geordnet, das Gehirn hat für das Immunsystem keinen höheren Rang als irgendein anderes Organ des Gesamtorganismus, nur zusammen sind sie das Selbst.

     Ruach, Geist, Luft, Odem, Wind, ist im Hebräischen weiblich, in Umkehrung der astrologischen Wertung, wonach das Luftelement männlich-aktiv ist und zeugend mit dem Feuer zusammen, während Wasser und Erde als weiblich-passiv und empfangend hingestellt werden. Noch einmal haben wir hier die Gelegenheit, auf die Relativität der Begriffe männlich und weiblich hinzuweisen, und das Wort Räwach, das in der Heiligen Schrift genauso wie Ruach geschrieben wird, bedeutet Erleichterung, Zwischenraum, Abstand und Freiheit. Das kann doch nur das Verhältnis von Frau und Mann meinen und so wie Ein- und Ausatmung die Vereinigung und das Loslassen der Liebenden sein.

     Damit könnten wir überleiten zum dritten Zeichen, zu den Zwillingen, die dem Luftelement zugehören, doch wir halten noch inne. Im Frühlingspunkt sind wir der rückläufigen Bewegung durch die Ekliptik begegnet, und dieses Phänomen der Rückläufigkeit, also der entgegengesetzt zum Lauf der Planeten folgenden Bahn, ist von größter Bedeutung. Denn es erlaubt die Reihenfolge der Zeichen umgekehrt auch zu lesen zur gewöhnlichen Richtung, wodurch zu jeder Umkreisung auch die gegenläufige Umdrehung hinzukommt. In der „rechtsläufigen“ Drehung folgt dem Widder der Stier, in der „linksläufigen“ aber ist es umgekehrt, der Widder folgt auf den Stier. Und das heißt, daß in der einen Richtung der Mond der Sonne vorausgeht, in der anderen aber folgt er der Sonne. Und wenn wir die Mutter Mond nennen wollen und Vater die Sonne, dann besteht auf der einen Seite das Primat der Mutter vor dem Vater, auf der anderen aber das Primat des Vaters vor der Mutter, und sie sind ausgewogen schon hier, wodurch sich der Einfluß der Waage auswirkt, deren Beginn bei uns den Herbstanfang, auf der südlichen Hälfte der Erde jedoch den Beginn des Frühlings bezeichnet. 

     Und auch wenn wir Vater den Mond nennen wollen und dabei des Gottes gedenken, dem die Neumonde und die Vollmonde zu heiligen sind, und Mutter die Sonne, eingedenk der viel größeren Energie, die sie im Vergleiche zum Vater an uns verschenkt, ändert dies nichts an dem Gleichgewicht, in welchem sich hier der Vater und die Mutter befinden. Denn dem Primat des Vaters im Widder vor der Mutter im Stier ist auch dann das Primat der Mutter im Stier vor dem des Vaters im Widder entgegengesetzt -- durch die Rückläufigkeit, die wir zuerst bei der Sonne erwähnten, denn der Frühlingspunkt ist auf den Aufstieg des Sonnenbogens auf die Nordhalbkugel der Erde bezogen. Doch zeigt auch die Mondbahn schon dasselbe Phänomen in der rückläufigen Bewegung der so genannten Mondknoten durch den Tierkreis einmal in 18 Jahren und einem halben. Somit ist uns diese Bewegung viel näher, und sie greift tiefer in unser eigenes Leben, das wir gern für unser persönliches halten. Aber durch dieses persönliche Leben tönt ein größeres hindurch -- personare heißt ja wörtlich hindurchtönen -- und ein Zeichen dafür ist das Große Platonische Jahr, ein anderes die Rückläufigkeit der Mindknoten und ein drittes die Rückläufigkeit des Himmelsgewölbes an jedem Tag. 

     Der aufsteigende Mondknoten wird poetisch Caput Draconis genannt, Drachenhaupt, und ist nichts anderes als der Punkt, an welchem der Mond nach einem eigenen Rhythmus infolge der Neigung seiner Bahn gegen die Erde von der Südhalbkugel zur Nordhalbkugel der Erde aufsteigt, wo wir ihn dann höher am Himmel sehen. Der absteigende Mondknoten demgegenüber, der immer in der exakten Opposition stehen muß, ist der Punkt, an welchem der Mond von der Nord- wieder zur Südhalbkugel hinabsteigt, wodurch sein Höhepunkt für uns Nordmenschen sinkt. Dieser wird Cauda Draconis genannt, Drachenschwanz, und der Drache kommt daher, daß wenn ein Neu- oder Vollmond auf einen Knotenpunkt fällt, es zur Verfinsterung von  Sonne oder Mond kommt, die man sich von einem Himmelsdrachen verschlungen vorstellte.

     Die beiden Mondknoten sind also dasselbe, was bei der Sonne der Frühlings- und der Herbstpunkt sind, die man auch die Sonnenknoten heißen könnte, und Aufstieg und Abstieg sind darin ausgeglichen, und friedlich gestimmt wird ein jeder, der diese Rhythmen wahrnimmt, denn dann kommt er auch in Einklang mit seinem Alltag. Eine längst nicht gewürdigte Tatsache ist es, daß sich das ganze Himmelsgewölbe während seiner Umdrehung um die Erde in 24 Stunden, die sich durch die Umdrehung der Erde während dieses Zeitraums um sich selber, um ihre eigene Achse, einstellt, rückläufig durch die zwölf Zeichen bewegt, im Uhrzeigersinn, so alle Planeten, der während der Geburt am Himmel stehen, rückläufig zu ihrer eigenen Bahn wandern am ersten Tag außerhalb des Mutterleibes durch die zwölf Häuser.

     Nehmen wir an, jemand habe seine Sonne am Aszendenten, er sei also bei Sonnenaufgang geboren. Dann steigt diese Sonne rückläufig auf durch das bisher noch als zwölftes und elftes gezählte Haus, um dann am Ende des zehnten Hauses beim Medium Coeli anzukommen, am Zenith, das ist im Falle der Sonne der Mittag. Dann folgt der Abstieg durch das neunte, achte und siebente Haus, an dessen Ende, dem Deszendenten, die Sonne wieder untergeht in den Bereich jenseits des Horizontes. Durch das sechste, fünfte und vierte Haus wird der Imum Coeli erreicht, der Nadir, der im Fall der Sonne die Mitternacht ist. Und durch das dritte, das zweite und das erste Haus geht es wieder aufwärts, bis im Aszendenten wieder der Aufgang in die sichtbare Hälfte durchbricht und der erste Tag zu Ende ist.

     Der Kreis der zwölf Häuser untergliedert sich wie auch der Tierkreis in vier Quadranten, die den Vier Jahreszeiten entsprechen, sich bei den Häusern jedoch aus den jeweils zwei Hälften des Tages-Kreises ergeben. Die Hälfte über dem Horizont ist das Außen, so wie die Hälfte darunter das Innere ist, und die aufsteigende Hälfte (von Mitternacht bis zum Mittag) ist die Ich-Seite, die absteigende aber (von Mittag bis Mitternacht) ist das Du. Im ersten Viertel wendet sich das Ich der Außenwelt zu, um dann im Wendepunkt des Mittags, im Abstieg, die Hinwendung zum Du, das ihm in der Außenwelt begegnet, zu erleben. Dann verwandelt sich dieses Du zu einem Bewohner seiner inneren Welt, und in dieser inneren Begegnung mit dem Du erfährt das Ich die Wende um Mitternacht, denn wo es schon ausgelöscht scheint, da belebt es sich wieder. Und aus dem tiefsten Grunde erfrischt und regeneriert sich der Wille des inneren Ich, um erneut nach außen zu wirken und täglich dem Du zu begegnen, das in der Nacht sich mit ihm vereint, um neu zu gebären. Und nicht nur die Sonne macht täglich diese Umdrehung, sondern alle zwölf beweglichen Punkte, die zehn Planeten und die zwei besonderen Punkte, und auch der Himmelsdrachen und die Erdachse.

     Das ist unser Alltag, und seine Bewegungsrichtung steht in Übereinstimmung mit der der Knoten von Sonnen- und Mondbahn. Rückläufig sind sie alle drei, und rückläufig können die Planeten manchmal auch werden, entweder dann, wenn sie von der Erde überholt werden, was bei den sonnenfernen Planeten je weiter sie weg sind umso öfter eintritt (weil ihr Jahr umso länger dauert), oder wenn die Erde überholt wird, was aber nur bei den sonnennäheren Planeten Venus und Merkur vorkommen kann. Aber immer ist ein Mensch von einem rückläufigen Planeten gezeichnet, denn die Wesenskraft, die dem jeweiligen Planeten entspricht, kann sich nicht auf "normale" Weise entwickeln, sie schwimmt gegen den Strom, das ist ihre Bestimmung. Und wenn der Betroffene nicht verrückt werden will, dann muß er einsehen lernen, daß er es schon ist, aber nur in den Augen derjenigen, die nur die eine Bewegungsrichtung als löblich ansehen wollen und die entgegengesetzte verdammen. Und diese armen Irren sollten eher sein Mitleid als seinen Zorn hervorrufen. In Einklang mit der Kraft kommt er dann, wenn er das Geschenk der Umkehr des gewöhnlichen Ablaufs annehmen kann und das Ende schon im Anfang erlebt und im Ende den Anfang. Unerschütterlich zwar kann er nicht werden, das kann nur eine Statue (aber selbst die nicht, auch sie wird gestürzt und verrottet), doch von der Schönheit der Gesetze des Lebens kann er verwandelt werden in seine wahre Gestalt.

     Und von der Schönheit des Gesetzes wollen wir hier noch ein wenig mehr sagen, zunächst was die Mondknotenachse betrifft, Drachenhaupt und Drachenschwanz, die sich immer ergänzen, unseren Alltag immerzu und auch unsere Jahre mit dem Großen Jahre verbinden, indem sie das Gesetz von Aufstieg und Abstieg und von der Ausgewogenheit beider darstellen. Wenn jemand zum Beispiel das Haupt des Drachens im Stier hat und den Schwanz demzufolge im Skorpion, dann bedeutet dies, daß in ihm die tiefste sinnliche Empfindung aufsteigt, und er darf bei der Strafe, vom Drachen verschlungen zu werden, nicht darauf vergessen, daß gleichzeitig damit auch das tiefste Gefühl in ihn hinabsteigt und seine Seele verwandelt, und zwar im selben Ausmaß. Und wenn er diesen Aufstieg der tiefsten Empfindung und diesen Abstieg des tiefsten Gefühls gleichzeitig erlebt, denn sie gehören zusammen wie Ein- und Ausgang, dann mag ihn der Drache verschlingen, geschützt ist er dann wie der Samen der Frucht, die der Affe verzehrt, ausscheiden muß er ihn unversehrt wieder. Und wenn einer das Drachenhaupt im Widder hat, dann muß er, um von der uranfänglich neuen Intuition nicht überwältigt zu werden, den erneuerten und geklärten Gedanken befragen, der hier im Schwanze des Drachen die Waage bewohnt.

     Zur Schönheit des Gesetzes will ich hier eine Übersicht geben, die abstrakt nur in dem Sinn ist, wie die Landschaft beim Besteigen einer Anhöhe abstrakt wird, die Einzelheiten fließen beim Blick von der Höhe in größere Einheiten zusammen, deren Konturen die Gesamtheit der jeweiligen Landschaft ergeben. Und wir können einen Blick auf das Ganze wahrnehmen, indem wir drei Ebenen miteinander verbinden: die Vier Elemente Feuer und Wasser und Luft und Erde, das sind auch die vier Grundfunktionen der Seele, Erahnen, Fühlen, Denken und Spüren; die drei Grundqualitäten Initiation, Behauptung und Bewegung oder auch Erneuerung, Vertiefung und Wandlung; und schließlich die sechs Doppeloppositionen von Hassen und Lieben, von Richten und Begnadigen und von Konzentration und Expansion. Wenn wir Sterben die Konzentration und Geborenwerden die Expansion nennen wollen, dann haben wir die drei Polaritäten von Haß und Liebe, von Gericht und Erbarmen und von Leben und Tod, deren sechs Positionen jeweils von einer männlichen und einer weiblichen Kraft oder von einem Gott und einer Göttin verkörpert sind. Die Vier Elemente aber und die Drei Qualitäten ergeben mit den Sechs Oppositionen zusammen die Zahl Dreizehn, die sich also auch hier wieder als das geheime Zentrum des Ganzen zu erkennen giebt.

     Der Widder ist die Erneuerung der Intuition, und sein Herr ist der Mond, der hassende Gott. Der Stier ist die Tiefe der Empfindung, und seine Herrin ist die liebende Göttin, die Sonne. Die Zwillinge sind die Wandlung des Gedankens, ihr Herr ist Merkur, der richtende Gott. Der Krebs ist die Erneuerung des Gefühls, und seine Herrin ist die sich verströmende Göttin, die Venus. Der Löwe ist die Vertiefung der Intuition, sein Herr ist der Mars, der sich verströmende Gott. Die Jungfrau ist die Wandlung der Empfindung, und ihre Herrin ist die richtende Göttin, Jupiter. Die Waage ist die Erneuerung des Gedankens, und ihr Herr ist Saturn, der liebende Gott. Der Skorpion ist die Tiefe des Gefühls, und seine Herrin ist die hassende Göttin, Uranus. Der Schütze ist die Verwandlung der Intuition, und sein Herr ist Neptun, der sich erbarmende Gott. Die Ziege ist die Erneuerung der Empfindung, und seine Herrin ist die zentrierende oder sterbliche Göttin, Pluton. Der Wassermann ist die Tiefe des Gedankens, und sein Herr ist Chiron, der zentrierende oder sterbende Gott. Der Fisch ist die Verwandlung des Gefühls, und seine Herrin ist Lilith, die sich erbarmende Göttin.

     Es braucht uns nicht zu irritieren, daß an drei Stellen ein männlich anmutender Planet an der Stelle einer Göttin steht -- so Jupiter in der Jungfrau als richtende Göttin, Uranus im Skorpion als hassende Göttin und Pluton in der Ziege als zentrierende Göttin, denn die männlichen Namen verdecken hier immer eine weibliche Göttin, worauf wir bei den jeweiligen Zeichen eingehen werden. Hier soll uns nur die Poesie des Ganzen interessieren, die wir in einer weiteren Übersicht noch hören wollen. Und zwar betrifft sie jetzt den Kreis der zwölf Häuser, der mit dem Aszendenten beginnt und welchen die Sonne und mit ihr auch alle anderen beweglichen Punkte im Laufe eines Tages rückläufig zur Bahn der Planeten um die Ekliptik durchschreiten. Diese Übersicht soll dazu dienen, auch die Häuser anders zu sehen als gewohnt, und so durchschreiten wir sie jetzt entgegen der gewohnten Zählung vom zwölften zum ersten Hause noch einmal, wobei aber etwas von der alten Zählung mit eingeht, denn das ehemals erste Haus ist nun das zwölfte und das ehemals zwölfte das erste, das ehemals zweite das elfte und das ehemals elfte das zweite... eben die Umkehr. Die Abstraktion der Begriffe muß vom lebendigen Leben erfüllt sein und nicht von willkürlichen Bildern, damit wir uns in einem jeden der Häuser genauso wie in einem jeden der Zeichen erfreuen.

     Der erste Quadrant ist das Außen-Ich, und im früher zwölften und jetzt ersten Haus, das dem Widder entspricht, wird es erneuert und inspiriert -- und war doch früher nichts als bewegtes Gefühl. Zum ersten und zwölften Hause gehören der Mond und Lilith, der hassende Gott und die sich erbarmende Göttin. Im früher elften Haus und jetzigen zweiten, das dem Stiere entspricht, ist das Ich in der äußeren Welt die tiefste Empfindung und zugleich dem tiefsten Gedanken verpflichtet, seiner innersten Wahrheit. Und zum zweiten und elften Hause gehören Sonne und Chiron, die liebende Göttin und der sterbliche Gott. Und zum dritten Mal erscheint das Ich in der Außenwelt im früher zehnten und nunmehr dritten Haus, das den Zwillingen entspricht, als das Ich in seiner geistlichen Wandlung, der Erneuerung seiner Empfindung gedenk, und zum dritten und zehnten Haus gehören der richtende Gott und die sterbende Göttin, Merkur und Pluton. Damit hat das Ich in der Außenwelt seine höchste Höhe erreicht und schlägt um in das Du am Zenith.

     Der zweite Quadrant ist das Außen-Du, und seine erste Erscheinung wird im früher neunten und jetzt vierten Hause erlebt, welches dem Krebs zugehört. Es ist das erneuerte Gefühl für das Du in der äußeren Welt, das die Intuition für dieses Du in die innere Bewegung versetzt, und zum vierten und neunten Haus gehören die sich verströmende Göttin und der sich erbarmende Gott, Venus und Neptun. Die zweite Erscheinung des Außen-Du wird im ehemals achten und nun fünften Hause erfahren, welches dem Löwen entspricht, es ist die tiefste Intuition für das äußere Du, welches das fremde genannt werden muß, ein Erahnen, das auch das Gefühl für dieses Du bis in tiefste Tiefen hinabfließen läßt, und zum fünften und achten Hause gehören der sich verströmende Gott und die hassende Göttin, Mars und Uranus. Die dritte und letzte Erscheinung des Außen-Du findet im ehemals siebenten und jetzt sechsten Haus statt, welches der Jungfrau entspricht, es ist die Verwandlung der Empfindung für das äußere Du, die auch dessen Gedanken vollkommen erneuert, und zum sechsten und siebenten Hause gehören die richtende Göttin und der liebende Gott, Jupiter und Saturn.

     Und von hier kehren dieselben Verhältnisse umgekehrt wieder, denn was im Aszendent aufging, das geht nun im Deszendent unter, um nach dem Durchlauf durch die innere Welt am Aszendent erneut aufzugehen. Der dritte Quadrant ist das Innen-Du, das Eintreten des Du in die innere Welt, das Vertrautwerden mit dem bis dahin noch fremden, und zuerst geschieht dies im bisher sechsten und jetzt siebenten Haus, welches der Waage entspricht. Denn das Dunklerwerden der Tage mit Herbstbeginn entspricht dem Durchlauf der Planeten durch die unter dem Horizont gelegene Seite. Das erneuerte Denken des Du verwandelt auch dessen Empfindung, es ist wie ein innerer Sinn für das Du, der wird aus der Begegnung des liebenden Gottes mit der richtenden Göttin. Im bisher fünften Haus aber und der achten Station des Weges bis jetzt, die dem Skorpion entspricht, erscheint das Du innen zum zweiten Mal, sein tiefstes Gefühl trifft sich dort mit der brennenden Intuition für das äußere Du, mit den realen Menschen dir gegenüber, und die hassende Göttin und der sich verströmende Gott finden sich hier zusammen. Zum letzten Mal erscheint das Innen-Du im ehemals vierten Haus, der neunten Station auf dem Weg, die dem Schützen entspricht, die Intuition für das innere Du verwandelt sich da und gerät in Bewegung, in Wallung, was die Erneuerung auch des äußeren Du-Gefühles hervorbringt, und der sich erbarmende Gott und die sich verströmende Göttin umarmen einander.

     Aus dieser höchsten Erfüllung des Du im verborgensten Punkt, im Nadir, erfolgt der Umschlag in das Ich, seine Geburt aus dem Du auf der inneren, nicht sichtbaren Seite, und der vierte Quadrant ist das Innen-Ich. Im ehemals dritten Haus, dem zehnten des Weges, das der Ziege entspricht, tritt es zum ersten Mal in Erscheinung, so wie im früher neunten Haus, dem vierten des Weges, das Außen-Du erstmals hervortrat. Das zehnte Haus ist die erneuerte Empfindung des inneren Ich, welche seine geistliche Wandlung bewirkt auch in der äußeren Welt, die Begegnung von sterblicher Göttin und richtendem Gott. Und zum zweiten Male erscheint das Innen-Ich im ehemals zweiten Hause, dem elften des Weges, das dem Wassermann entspricht, und dort trifft der tiefste Gedanke des inneren Ich auf seine tiefste Empfindung im Außen, es ist die Begegnung des sterbenden Gottes und der liebenden Göttin. Und zum dritten und letzten Mal erscheint das Innen-Ich dann im ehemals ersten Haus, dem zwölften und letzten unseres Weges, das den Fischen entspricht, und darin ist es ganz in der Bewegung seines Gefühles und in der Erneuerung seiner Intuition, in der Begegnung von barmherziger Göttin und hassendem Gott -- in diesem Widerstreite befangen, bis es erneut den Entschluß faßt, von innen nach außen zu treten, weil es ihn in sich selbst nicht auflösen kann -- entweder in einen Neuen Tag hinieden auf Erden oder zum Neuen Tage, der auf den letzten hinieden erfolgt und die Auflösung bringt. Jeder Tag aber bringt sie uns näher.

     Wir können die zwölf Häuser auch als sechs oppositionelle Paare betrachten. Das zwölfte und sechste Haus in der bisher üblichen Zählung, in derjenigen aber, die der täglichen Umdrehung des Himmels folgt, das erste und siebente, sind die Erneuerung des Außen-Ich und des Innen-Du, die Verbindung von erneuerter Intuition und erfrischtem Geist, die Einheit des hassenden Gottes mit dem liebenden Gott. Das elfte und fünfte Haus in der bisherigen Zählung, hier aber das zweite und achte, sind die Vertiefung des Außen-Ich und des Innen-Du in der Verbindung des tiefsten Empfindens mit dem höchsten Gefühl in der Einheit von liebender und hassender Göttin. Das zehnte und vierte Haus in der bisherigen Zählung, jetzt aber das dritte und neunte, sind die Beweglichkeit von Außen-Ich und Innen-Du in der Wandlung des Gedankens und der spontanen Intuition, in der Einheit von richtendem und gnädigem Gott. Das neunte und dritte Haus in der bisherigen Zählung, jetzt aber das vierte und zehnte, sind die Erneuerung des Außen-Du und des Innen-Ich im erfrischten Gefühl und der immer neuen Empfindung, in der Einheit der sich verströmenden und der sterbenden Göttin. Das achte und zweite Haus in der bisherigen Zählung, jetzt aber das fünfte und elfte, sind die vertiefte Behauptung von Außen-Du und Innen-Ich in der Einheit von höchster Intuition und tiefstem Gedanken, von dem sich verströmenden und dem sterblichen Gott. Und das siebente und erste Haus nach der bisherigen Zählung, das sechste und zwölfte jetzt schließlich, sind die Beweglichkeit des äußeren Du und des inneren Ich in der verwandelten Empfindung und dem veränderlichen Gefühl, in der Einheit von richtender und barmherziger Göttin.

     Wenn wir für Ich und Du Mann und Frau oder Frau und Mann setzen, dann ist hier wieder eine sechsfache Begegnung entstanden: das Innen-Ich kann sich mit dem Innen- und Außen-Du treffen und  das Außen-Ich mit dem Außen- und Innen-Du, es kann aber auch das Innen-Ich das Außen-Ich treffen und umgekehrt, und solange sie sich da für einander noch schämen, haben sie ein schlechtes Gewissen. Es können sich auch das Außen-Du und das Innen-Du treffen, und dies ist dann der Fall, wenn sich beide vergessen als Ich und nur Du sind füreinander. Und genauso trifft die Person des Mannes auf die der Frau, aber gleichzeitig auch auf ihr geheimes inneres Wesen, und sie trifft in ihrer Person auf die seine, aber gleichzeitig auch auf sein geheimes inneres Wesen, und auch ihre geheimen Wesen treffen einander -- oh welches Glück der Umarmung! Aber immer müssen sich auch die Person des Mannes und sein inneres Wesen rhythmisch begegnen und genauso auch die Person der Frau ihrem inneren Wesen, und wenn sie dieser Konfrontation ausweichen wollten, weil sie den Zusammenstoß fürchten, dann hat auch ihre Begegnung untereinander ihre Schönheit und Unschuld verloren. 

     Damit will ich es nun genug sein lassen, was die Häuser betrifft, denn ihre Berechnung steht keineswegs fest, es giebt verschiedene Systeme, und diese Frage ist bis heute noch ungelöst. Und ich glaube, daß eine Antwort darauf mit den noch zu entwickelnden verschiedenen Astrologien für die verschiedenen Breiten der Erde zu tun hat, da für den Tagesumlauf die Verhältnisse am Äquator ganz verschieden sind von denen am Polarkreis zum Beispiel, und das Häusersystem soll ja die Tagesumdrehung der Erde beschreiben. Aber die bisherigen Lösungsvorschläge sind verzerrt, was schon daraus hervorgeht, daß in unseren Breiten die vier Quadranten ungleich groß ausfallen können auf dem Hintergrund der Ekliptik und in der bisherigen Darstellung, so daß es vorkommt, daß der Raum vom Aszendenten bis zum Zenith fast doppelt so groß ausfällt wie der Raum vom Zenith zum Deszendenten -- was sich unter dem Horizont dann wiederholt, denn auch der Raum vom Deszendeten bis zum Nadir ist dann doppelt so groß wie der vom Nadir zum Aszendent. Und das ist natürlich ein Unding, denn die Zeit, in der ein Planet vom Aszendent bis zum Zenith hinaufsteigt, ist immer genauso lang wie die Zeit, in der er vom Zenith zum Deszendent absteigt. Und die Zeit, in welcher er vom Deszendent weiter noch hinab steigt bis zum Nadir, ist immer genauso lang wie die Zeit, in der er vom Nadir zum Aszendent hinaufsteigt.

     Allenfalls aber sind die Tag- und Nachthälften ungleich in ihrer Größe, denn im Herbst und im Winter dauert auf der Nordhalbkugel die Nacht länger als der Tag, während dies im Frühling und Sommer umgekehrt ist, aber das wird vom Häusersystem in der bisherigen Form nicht wieder gegeben. Meine Aufgabe ist es nicht primär gewesen, ein neues Häusersystem einzuführen, ich bin nur auf ein paar essentielle Ungereimtheiten gestoßen, doch gebe ich dazu mehr im Schlußkapitel und wende mich wieder zu meinem Belang. Bevor wir die Betrachtung von Widder und Stier und von Mond und Sonne beschließen, die uns schon einen Ausblick auf die Schönheit des Ganzen erlaubt hat, wollen wir noch auf einen bedeutsamen Umstand aufmerksam machen. Der erste Buchstabe in der Heiligen Schrift ist Aläf, das Zeichen der Eins, und sein Name bedeutet  das Haupt oder das Prinzip des Stieres. Und obwohl die hebräische Schrift nur Konsonanten hinschreibt, nicht aber Vokale, wovon ihre Vieldeutigkeit rührt, ist doch der erste Buchstabe schon eine Ausnahme davon, denn er ist nicht der Repräsentant eines Lautes, weder eines Konsonanten noch eines Vokals, das Aläf selber ist unhörbar und unerhört gleichsam, doch kann es jeden Vokal auf seiner Unhörbarkeit tragen. Dies korrespondiert mit dem Geheimnis des Stieres, auf das wir schon hellhörig wurden, als wir vernahmen, diese unsere jetzige Welt sei erst entstanden, nachdem das erste Dritteil der Stierzeit bereits vorbei war. Der Stier ist also das erste Zeichen im hebräischen Alfabet, obwohl auch bei den Juden der erste Monat dem Widder entspricht. Hier finden wir wieder das gegenseitige Verhältnis von Sonne und Mond, die wenn sie kein Gleichgewicht finden sich immerzu streiten um den Primat. 

     Das Verhältnis von Widder und Stier wird in der Thorah in dem Verhältnis der beiden Brüder Moschäh und Aharon (Moses und Aaron) dargestellt, Moschäh gehört dem Widder an, denn sein Name kann in der Heiligen Schrift auch miSsäh gelesen werden und bedeutet dann "der aus dem Lamme". Und ein verlorenes Lamm hat er gesucht der Überlieferung nach, als er auf seiner Suche den brennenden und doch nicht verbrennenden Dornbusch fand, aus dem ihm die Stimme des Lammes ertönte. Und Aharon verrät in seinem Namen, daß er mit dem Prinzip des Stiers schwanger geht, also ist dieser Stier, solange Aharon und das Priestertum da sind, noch ungeboren. Daß Aharon nötig war, der den Stier austragen muß, das kam daher, daß der Moschäh nur stammeln und nicht flüssig reden konnte, und der „Herr“ bestimmte den Aharon dem Moschäh zum Munde. So wie er, der Herr, zu Moschäh spräche, so solle er zu Aharon sprechen, und so solle dieser wieder sprechen zum Volk. Vom Lamm aber hören wir nichts mit unseren sinnlichen Ohren, denn stumm blickt es seinen Schlächter nur an, und der versucht, seinem Blick auszuweichen. In der rückläufigen Bewegung wird dem Stier die Funktion des Mundes zuteil, weil er mit seinem ersten Drittel in der vorigen Welt steht, das Zeitalter der Zwillinge ist ihm voran gegangen, die auch für das Gespräch, für den Dialog stehen, und auch für die beiden Brüder Moschäh und Aharon. Der Stier ist uns durch den Weltenumbruch hier nur zu zwei Dritteln zugänglich, das letzte Drittel muß Aharon durch seinen Tod und den Untergang des Priestertums hindurch gebären, um so diese Welt mit der vorigen zu verbinden und die Verheißung des Herrn zu erfüllen, daß wir alle zusammen ein Königreich von Priestern für ihn zu werden bestimmt sind und ein heiliges Volk (Exodus 19, Vers 6). 

     Daß es bei der komplexen Übersetzungstätigkeit zwischen dem „Herrn“ und den Zwillingen, dem Stier und dem Lamme, zu Pannen und Mißverständnissen kommen kann, dafür ist das berühmteste Beispiel "der Tanz um das Goldene Kalb", und das Kalb ist ja das Kind des Stiers und der Kuh. Aber Egäl, das Kalb, ist in der Schrift auch Agol zu lesen, das heißt Rund, und Igäl, genauso geschrieben, bedeutet: einen Kreis ziehen, abrunden. Weil Aharon die Verbindung zu Moschäh verloren hatte (und zur Spirale des Widderhornes), der auf dem Berg war und zu lange zu säumen schien, und weil er das Volk nicht davon abbringen konnte zu glauben, Moschäh sei verloren und er käme nie wieder zurück, deshalb goß er den Kreis für das Volk und machte das Geschehene rund. Und sie sprachen: dieses ist dein Gott, der dich heraufgebracht hat aus dem Eigenwillen der ringsum verschlossenen Form (Ex.32,4). Und es konnten Kreis-Schlüsse gezogen werden von da an, etwa der Art: da es ein Göttliches nicht geben kann, denn sonst müßte ja etwas sein, das über uns stünde, darum muß sich die Materie selber erzeugt und organisiert haben bis hinauf zu unserer einsamen Höhe, und wir dürfen uns daher Alles erlauben mit ihr -- was zu beweisen aber noch sein wird. Dies ist die verzweifelte Lage des Volkes, da Moschäh zurückkehrt, und er zerschmettert die Tafeln, die ganz und gar von dem Unsichtbaren her stammten, der mit ihm sprach. Und er machte auf dessen Befehl zwei neue Tafeln aus der Materie des Berges, die der „Herr“ zum zweiten Male beschrieb, nun aber in die Erde hinein, in ihre tiefste Empfindung, den Stier.

     Das Lamm oder der Widder hat unter den 22 Buchstaben des hebräischen Alfabetes kein Zeichen wie der Stier das Aläf, obwohl es doch in der Bibel eine Zentralrolle spielt, es ist also dem Stier jenseitig und diesseitig zugleich, indem es diesem im Tierkreis vorangeht und sich gleichsam schon im Anbeginn opfert für den künftigen Mißbrauch des Lautes, damit im Aläf, dem Prinzip des Stieres, die Entschlußkraft zur Äußerung so stark anschwellen kann, daß sie allem Zweifel und aller Sünde zum Trotz, die das Lamm schon hinwegnahm, im zweiten Zeichen, im Bejith, explodiert wie der Big-Bang, der Urknall. In der Reihenfolge der Zeitalter folgt der Widder dem Stier, dessen erstes Dritteil noch in einer vorigen Welt sich befindet. Und vielleicht ist es schon längst wahr geworden, was in der Apokalypsis beim Blasen des vierten der sieben Schofarim geschieht (des vierten der Widderhörner) -- und am vierten Tage sind ja der Mond und die Sonne und alle Sterne entstanden -- daß wir nämlich seither nur zwei Dritteile sehen von Sonne und Mond und von Tag und Nacht gleicherweise (Apo.8,12). Und anstatt das Verhältnis der beiden, das hier niemals ganz aufgeht und immer einen unaustilgbaren Rest übrig läßt, abzurunden in Trugschlüßen und "hermetischen Kreisen" und sie zu zwingen, sich unseren magischen Künsten zu fügen, sollten wir aufhören mit solchem Unfug und lieber die Sonne und den Mond miteinander versöhnen, den hassenden Gott und die liebende Göttin. Das aber bedeutet zuerst auch, die Ausschaltung des jüdischen Mondkalenders durch den „christlichen“ Sonnenkalender zurück zu nehmen, jeder Monat muß wieder mit dem Neumond beginnen und für den dreizehnten Monat muß in rhythmischem Wechsel Platz gemacht werden. Wenn die beiden Kalender zugleich bestehen, bereichert dies nicht nur die Astrologie, sondern das ganze lebendige Leben. Denn ein Leben, in welchem der Rhythmus des Mondes ignoriert wird, ist so krank und verrückt wie das Volk, das aus dem Teufelskreis nicht heraus kam, weil es die Verbindung zu Moschäh und dem Monde verlor, die Verbindung zum Feuer der erneuerten Intuition, und nicht mehr daran glaubte, sie wieder zu finden -- und darum die Sinnlichkeit von der Ahnung abspalten mußte. 

     Und noch etwas ist hier zu beachten: Die Sintflut geschieht nach der biblischen Zählung am Ende des ersten Zehntels des Widderzeitalters (am Ende des dritten Jahrtausends vor Christus nach unserer Zählung), das Wasser der Flut wird also hier mit dem Feuer des Widders in Verbindung gebracht. Und Noach rettet von allen Tieren ein Paar in die Arche, so daß sich die Wesen der untergehenden Welt auch in der kommenden fortpflanzen können. In der Schrift steht für Arche das Wort Thewah, das sonst nur noch einmal vorkommt, und zwar an einer Stelle, wo es mit Kasten übersetzt wird. Thewah ist nämlich der Kasten, in welchem Moschäh als Säugling den Wassern des Stroms ausgesetzt wird, worin alle männlichen Geburten der Hebräer (das sind die Hinübergehenden) ertränkt worden sind, was vom Worte der Schrift auch bedeutet: die Erinnerung sollte ausgelöscht werden an die vorigen und an die kommenden Welten. Thewah ist aber weder ein Kasten noch eine Arche, sie ist das geschriebene Wort, die Erinnerung an das Jenseitige dieser Welt insgesamt, in der die eigene Sterblichkeit verleugnet wurde. Und die Schrift, die unsere Welt genauso kennzeichnet wie die Kastration des Stieres durch den Ackerbauer und die Unterwerfung der Tochter durch den verlogenen Mann, seine Selbst-Kastration gleichsam im verunglückten Sinn, diese Schrift ist in der Mitte des Widder-Zeitalters bei den Semiten entstanden -- aus bildhaften Vorstufen, die in das Stier-Zeitalter hinabreichen. Und sie wurde deshalb erfunden, weil die mündliche Überlieferung, die aus dem Gespräch mit dem Göttlichen stammte und durch das Lamm hindurch über den Stier, über Aharon, den Mund des Moschäh, in unsere Welt kommen sollte, vom Vergessen bedroht war und von der Gefahr, auch verfälscht zu werden und mit Lügen gestopft, um die Gedächtnislücken zu füllen. In der Heiligen Schrift steht es aber unverfälscht vor uns, dieses Gespräch von Ewigkeit zu Ewigkeit, und eine Kurzfassung davon ist auch die Schrift der Astrologie mit ihren Zeichen, die alle auf Geschichten hindeuten, die vom Ursprung her wahr sind und genauso wie Träume angemessen übersetzt werden müssen für unser Bewußtsein, damit sie befruchtend sein können für unser Leben.

     Wie der "genetische Code", die Schrift der lebendigen Wesen der vorigen Welt, durch die Sintflut, den Untergang aller Zeiten in dem alles verschlingenden Rachen der Zeit, hindurch gerettet wurde und sich hineinschreiben konnte auch in unseren Code, so lebt auch Moschäh, der aus dem Lamme, im Inneren des geschriebenen Wortes der Thorah, bis er von der Tochter des Farao, des Herrschers, der den Befehl gab, die Erinnerung auszulöschen, aus den Wassern der Zeit heraus gezogen wird -- und sie ihn liebt und aufwachsen läßt wie ihren eigenen Sohn. Hier sehen wir, wie das Feuer des Widders mit den Wassern verbunden durch seinen neuen Herrn, durch den Mond, ein solches Wunder vollbringt. Denn im Innern der Wasser ist Feuer, Wasser ist ja chemisch gesehen das Verbrennungsprodukt von Wasser- und Sauer-stoff, also gleichsam deren Asche. Aus dieser Verbrennung beziehen alle lebendigen Wesen der Erde ihre Energie, und unterhalten wird dieses Feuer von den Strahlen der Sonne. Wenn also von Sintflut die Rede ist und Wassertaufe, dann ist dies immer nur wie eine Vorbereitung für die Feuertaufe, die Moschäh bereits mit sich bringt, der aus dem Lamm. Und dieses Lamm selber hat sich in der Gestalt des Jesus Christus im ersten Zehntel des Fische-Zeitalters als Mensch offenbart und wurde geschlachtet.

     Im alten Hellas wurde erzählt, Zeus habe die Sintflut darum gesandt, daß sie den verheerenden Brand löschen möge, den Pha´eton, der abstürzende Sohn der Sonne, bewirkte, als ihm die Rosse des Sonnenwagens durchgingen und er der Erde zu nah kam, und da  ist er herabgestürzt und im Fluß Eridanos versunken. Aber von dort ist er ja wieder aufgetaucht als Hesperos, als Abendstern und Hüter des Allerheiligsten der Liebesgöttin. Das Feuer der Liebe wird alle umschmelzen, denn ihre Taufe ist mit keinem Wasser zu löschen, und ein jeder wird schließlich, wie sehr und wie lange er sich auch dagegen sträubte, in diesem Feuer geläutert. Die liebende Göttin aber gehört in unserer Einteilung zum Stier (dessen Kastration in der Thewah rückgängig gemacht wird durch die Erinnerung an die Zeit, die davor war und danach wieder kommt), und sie ist darin die Sonne. Ohne den Mond aber, den hassenden Gott, ist sie nicht denkbar, denn sein Haß vertilgt alles, was diese Liebe verdirbt. Und Venus, die Liebesgöttin, ist durch den stürzenden Sonnensohn, der auf seinen Glanz ihr zuliebe verzichtet, mit ihm schon eines, und Stier und Krebs, die tiefste Empfindung und die Erneuerung des Gefühls, sind innig verbunden in der liebenden und sich verströmenden Göttin, in der Frau Sonne und in der Frau Venus.

     Nun können wir vielleicht schon erahnen, warum im dritten Zeichen, in den Zwillingen, Hermäs-Merkur als richtender und strafender Gott auftreten muß, nach dem Erscheinen des hassenden Gottes im Widder und der liebenden Göttin im Stier. Was aber haßt der Gott im Widder, den wir auch den Mond nennen müssen, weil er das Geheimnis von Fülle und Leere, von Leben und Sterben, von Aufwachsen und Schwinden am schönsten verkörpert -- was haßt er anderes denn als dasjenige, was die Erneuerung der Intuition verhindern will? Und was liebt die Göttin im Stier, die wir auch die Sonne nennen dürfen, weil sie zur Erde gehört und die Energie spendet für alles Leben auf ihr -- was liebt sie mehr als das, was die tiefste Empfindung erlaubt? Und selbst im Versagen des Aharon und in den Greueln, welche in dieser unserer Welt daraus entstehen, sehen wir noch die weibliche Seite des Gottes am Werk, die allen Einwänden des Satan zum Trotze als Schechinah mit in diese Welt hinein ging, damit sie durchwirkt wird mit lebendigem Leben. Wird sie nicht ganz aufgenommen, sondern nur zu zwei Dritteln, dann wird das Dritte geleugnet, doch Sonne und Mond können sich niemals einen als in ihrem Dritten, in ihrer Einheit.

     Gemini, die Zwillinge, sind Zeichen des Dritten im doppelten Sinne, denn einmal beschließen sie als Drittes die drei Zeichen des Frühlings (nach Aries und Taurus), zum anderen auch die drei Qualitäten der Luft (nach Libra und Aquarius), und sie sind bewegliche Luft, also wirklicher Wind und bewegender Geist, wovon gesagt werden konnte: der Wind (oder der Geist) weht wo er will, und du hörst seine Stimme, aber du weißt nicht, woher er kommt und wo er hinabfährt -- und so ist ein jeder, der aus dem Wind (oder dem Geist) geboren wird (Joh. 3,8). Daß Merkur, als Herr der Zwillinge mit dem Caduceus begabt, als ein richtender Gott kommt, das heißt, daß der Geist (oder der Wind und der Atem) nicht ungerichtet bewegt ist, sondern in seiner Bewegung einer Richtung folgt, die für den, welcher nicht aus diesem Geist oder Wind geboren wird, unkontrollierbar erscheint und außerhalb jeder Berechnung des Wissens. Und so ist Merkur hier Gericht in zweifachem Sinne: für die weltlichen Menschen, die sich innerhalb ihrer Zeitgrenzen halten, von denen sie wähnen, sie an ihren Uhren ablesen zu können, sind die geistlichen Menschen Unwesen ähnlich, die ihr Konzept irritieren, deren sie aber nie ganz habhaft werden können, selbst wenn sie sie foltern und töten, und die auch ganz ausrottbar nicht sind -- und für die geistlichen Menschen ist das Gericht, daß sie der Bewegung des Geistes folgen, wohin er auch führt, selbst dann, wenn sie ihren persönlichen Interessen widerspricht und sie darum von den Menschen verurteilt und für verrückt erklärt werden.

     Genau dies aber entspricht der Situation der Zwillinge, von denen der eine sterblich ist, der andere aber unsterblich. Der eine ist gleichsam nur in den Wassern geboren, bloß in diese Zeit, der andere aber auch aus dem Geist, aus den Lüften, und darum noch beweglicher als das Wasser -- oder genauso beweglich wie das Wasser, aber viel mehr Dimensionen erfüllend. Und Jesus sagt noch zuvor: wenn jemand nicht geboren wird aus Wasser und Wind, so kann er nicht in Gottes Königreich kommen. Das aber heißt mit anderen Worten: wer das Problem der Zwillinge nicht löst, der wird seines Lebens nicht froh. In der Geschichte von Kastor und Pollux wird es rührend einfach gelöst, denn dort will der unsterbliche Bruder im Moment seiner Trennung vom sterblichen Bruder diesen nicht lassen, er fleht um seinen eigenen Tod, damit er dem dahin Eilenden nachfolgen kann, und Zeus läßt sich erweichen, die Zwillinge beisammen zu lassen, und so verbringen sie je einen Tag in der Unterwelt und je einen Tag in der Oberen Welt.

     Aber so schön dies auch klingt, so bleibt doch die Trennung in die obere und untere Welt da bestehen, und dies ist keine wirkliche Lösung, denn an der Aufspaltung der beiden Hälften leidet der Zwilling. Abgründiger und ehrlicher ist da schon die Geschichte von den Zwillingen Romulus und Remus, von denen der eine den anderen erschlug und Rom gründete als Erbe der einseitigen Weltmacht. Ich nehme an, daß es der sterbliche Zwilling war, der da den unsterblichen beiseite geschafft hat, um sich dann an einer Pseudo-Unsterblichkeit Genüge zu tun, die Merkur als der Herr beider noch richtet. So tief- und hintergründig aber ist die biblische Erzählung von den Zwillingen Jakob und Esau (Ja´akow und Essaw), daß sie noch lange nicht ausgelotet sein wird, und ich habe mich anderenorts schon an diesem Versuche gewagt. Und nur ein Resultat daraus soll hier stehen: die Versöhnung zwischen Ja´akow, dem Krummen, der nachher den Namen Issrael trägt, die Kraft des Aufrichtigen, und Essaw, dem Täter, der nachher den Namen Edom, der Blutrote, bekommt, wird in der Bibel nicht als gelungen gezeigt, denn Edom verweigert Issrael den Durchzug durch sein Gebiet, und Issrael wird an seinen Ausgangspunkt zurück geworfen. Und später versucht Dawid sogar, Edom auszurotten, was ihm aber mißlingt, und seinem Sohn Schlomoh (Salomon) ersteht aus Edom ein Satan. In historischer Zeit haben die Makkabäer die Idumäer zwangs-judaisiert, und die Vergeltung kam mit Härodes, „dem Großen“, einem Idumäer, der sich mit Rom verbündete, von wo Judäa dann ausgelöscht wurde. Und nun ist "Israel" vor kurzem erst wieder erstanden, allerdings mit der Hilfe des Erben von Rom, mit der Hilfe der USA, die den Adler im Wappen haben und wie die Römer auch ein Kapitol und  viel Kapital -- und "Israel" ist zu einem Vasallen von Edom geworden.

     Hier wollen wir uns den Zwillingen von Merkur her nähern, jenem Gotte, von dem wir im ersten Teil dieses Versuches schon sahen, daß er sehr zwiespältig ist, so erscheint er zum Beispiel auch als der Gott der Diebe und der Kaufleute. Will er damit etwa sagen, daß es für ihn zwischen diesen beiden keinen Unterschied giebt? Und hat er damit nicht sogar Recht? Die Kaufleute konnten nur mit dem Überfluß handeln, und der mußte irgend woher gekommen sein, und sie hatten ihn sich so oder so angeeignet. Und bei ihrem Handeln hatten sie es regelmäßig mit anderen Räubern zu tun, die ihnen diesen Überfluß wieder abjagen wollten, und nachher machten sie gemeinsame Sache und raubten und verkauften zusammen, wie es nunmehr am Tag ist. Merkur wird von dem lateinischen Wort Mercor abgeleitet, das heißt Handel-Treiben und Kaufen, Mercator ist der Kaufmann, Mercatus der Markt und Mercabilis heißt käuflich. Das Gefühl für die Problematik der Käuflichkeit scheint inzwischen fast ganz ausgestorben zu sein, ja selbst das Bewußtsein dafür ist im Schwinden -- obwohl es doch auch in der Bibel ein Zentral-Thema ist. Denn nicht nur heißt das Land Kana´an, das die Zwölf Stämme als Erbe bekommen, Land der Kaufleute, sondern es geht auch das Alte Issrael unter, weil es mit allem Handel getrieben hat bis hin zum Verkaufen der eigenen Seelen -- genauso wie vor dem Erscheinen des Neuen Jerusalem in der Apokalypsis Babylon untergeht und von den Kaufleuten ein ganzes Kapitel lange beweint wird.

     Und müssen wir noch auf Jesus hindeuten, der die Händler aus dem Hause des Gottes hinaus trieb? Wenn er aber damit nur den Tempel gemeint hätte, der kurz danach von den Römern zerstört worden ist, was er aber selber voraus sah, dann wäre seine Handlung töricht und sinnlos gewesen. Das Haus Gottes aber ist diese unsere Welt, und aus ihr haben wir den Mercator zu vertreiben, den Kaufmann, der etwas nur hergiebt, wenn er sich Gewinn davon verspricht, und der etwas annimmt nur dann, wenn er es gewinnbringend wieder loswerden kann. Wir spüren also noch, daß der Fähigkeit des Kaufens und des Verkaufens von Waren eine innere Disposition zugrundeliegt, der es nur auf den eigenen Vorteil ankommt und nicht mehr auf das später so gerne verlogen zitierte Gemeinwohl. Ehemals hatte es nichts Käufliches gegeben, weil alles entweder gemeinsam erworben oder geschenkt worden war, mit der Unterwerfung des Pferdes jedoch war die Einzeljagd möglich geworden und Besitzunterschiede entstanden. Das Pferd, das im Kentauer zweimal wiederkehrt, im Schützen schon im Alten System, in Chiron nun auch im Wassermann, dessen Zeitalter gerade begann, dieses Pferd muß also im Zwillings-Zeitalter schon gezügelt worden sein, bevor dann im Zeitalter des Stieres auch dessen Unterwerfung einsetzte und seine katastrofale Zerreissung in die zwei Drittel und in das eine.

     Eine Paralle ergiebt sich zwischen Bellerophontes, den Helden, der den Pägasos zäumte, das geflügelte Pferd, und mit ihm gen Himmel ritt und abgestürzt ist, und Pha´eton, dem Sohn der Sonne, der gleichfalls abgestürzt ist, weil ihm die Zügel der Rosse entglitten (wie auch dem Hippolytos). Bellerophontes hat kein Glück bei den Frauen, die Gattin seines Gastgebers, der ihn reinigt vom Mord, verliebt sich so heftig in ihn wie die Phaidra in Hippolytos, sodaß sie nach seiner Weigerung, sie wieder zu lieben, auf seinen Untergang sinnt. Und selbst sein Sieg über die Chimaira, die berühmte Schimäre, und seine Hochzeit mit einer Königstochter von jenseits des Meeres macht ihn nicht froh, er kehrt zu der einsam um ihn trauernden Gattin seines ehemaligen Gastfreundes um, hinter der sich seine Mutter verbirgt, die ihn beim Vater verleumdet hatte, weil er ihre Begierde auf ihn, ihren eigenen Sohn, nicht stillen konnte. Sie wähnt ihn tot und erschrickt, als sie ihn kommen sieht an das Grabmal, das sie für ihn gebaut hat, und er nimmt sie mit sich auf das geflügelte Roß, und sie stürzt ab auf diesem Ritt, und erst danach wirft auch ihn das Roß ab. 

     Das heißt: wenn die Zwillinge nicht auch ihre weibliche Seite und Merkur nicht auch seine Mutter erlösen kann, deren Name Maja gleichlautend ist mit der Maya der Inder, und wenn er seine Zerspaltung nicht heilen kann zwischen Mutter und Tochter, dann irrt er unglücklich hinkend wie der abgeworfene Bellerophontes durch wüstes Land und findet keine Ruhe für sich. Und dann tritt auch die dunkle Seite der Zwillinge an das Licht, die Zwillings-Schwestern, von denen wir im Ersten Teile schon sprachen: Helenä und Klytaimnästra, die aus dem Ei der Nemesis kamen, der Rachegöttin. Hinter dem Merkur verbirgt sich also auch diese. Wegen der aus der Ehe entflohenen Helenä wurde der Krieg um Troja geführt, an dessen Ende die Klytaimnästra ihren heimkehrenden Gatten, den Feldherrn, mit ihrem Liebhaber als Komplizen umbrachte. Und das Vorspiel für diesen verheerenden Krieg bestand darin, daß auf eine Hochzeit, zu welcher alle Götter und Göttinnen kamen, nur eine einzige Göttin nicht eingeladen war, nämlich Eris, die Göttin des Streites, deren Name in einer Konsonatenschrift (wie dem alten Hebräisch) genauso wie Eros geschrieben würde. Denn eine vollkommen harmonische Hochzeit sollte es werden. Aber Eris warf den berühmten Apfel vom Baum der Hesperiden in die Gesellschaft, der die Aufschrift hatte: der Schönsten.

      Und es wird erzählt, Hära, die Gattin des Zeus, und Athäna, die aus dem Kopfe desselben Geborene, und Aphroditä, die aus dem abgeschnittenen Geschlecht des Uranos hervor-gegangene Göttin der Liebe, diese drei hätten sich um den Apfel gestritten, und dem Paris, einem Schäfer, der die Herde seines Vaters Priamos weidete, des Königs von Troja, hätten sie das Urteil darüber, wem der Apfel gebühre, anvertraut. Paris entschied sich für Aphroditä, die zweifellos älter ist als die Hära und erst recht die Athäna, aber spätere Erzähler waren der Meinung, er sei verweichlicht gewesen und habe der Weltherrschaft, die ihm die Hära als Bestechungsgeschenk geben wollte, verschmäht und auch den Kampfesruhm, den ihm die Athäna anbot. Die Aphroditä aber habe ihn kirre gemacht mit dem Versprechen, Helenä, die Schönste der Frauen auf dem Erdenrund zu bekommen. Doch wer die Aphroditä wirklich verehrt, der hat immer die Schönste Frau in seinen Armen, denn sie ist seine Geliebte.

     Gegen das Ehe-Gesetz hatte sich also Paris unter dem Einfluß der Aphroditä gewandt, und darum mußte er sterben durch einen vergifteten Pfeil, den Philoktetes abschoß, denn der hatte den Bogen und die Pfeile von Härakläs geerbt, die in das Blut der Hydra eingetaucht waren. Von demselben Gifte war Härakläs selber vergiftet worden von Dejanejra, seiner eigenen Gattin, nachdem er einen Rivalen durch einen Pfeilschuß getötet hatte, den Kentauer Nessos, der sterbend der Frau noch den Rat gab, sein vergiftetes Blut in ihrem Schoß zu bewahren und es dem Härakläs einzuflößen, wenn er einmal untreu sein sollte. Er hatte ihr weisgemacht, daß ihr Gatte dann nur sie allein lieben würde, und so hat sie ihn dann aus eifersüchtiger Liebe vergiftet, Dejanejra, die Männer-Abschreckende, der das gelang was der Hära bei ihrem Gatten versagt blieb und die daher seine Söhne verfolgte. Auf die Hydra werden wir im Krebs zu sprechen kommen, im Zeichen der Venus, doch wirft sie hier schon ihre Schatten voraus. Und außer Paris wird noch der Kentauer Chiron, der neue Herr des Aquarius, von ihrem Gifte betroffen. Da er unsterblich ist, aber das Gift der Hydra von unheilbarer Wirkung, so wird er zum verwundeten Heiler. Und so sehen wir die elementare Verbindung vom Wassermann und den Zwillingen, denn aus dem tiefsten Gedanken des Chiron -- nämlich für Promätheus zu sterben, wie wir noch hören -- wird erst die ungehinderte Beweglichkeit der Zwillinge möglich, der Fluß ihrer Gedanken, die Lösung für jedes Problem. Im Entschlusse des unsterblichen Chiron zu sterben, setzt er einen schwer büßenden Gefangenen frei, den Promätheus, den Bringer des Feuers, und nur dadurch ist es überhaupt zu einem neuen Frühling gekommen, denn in der Mitte des Winters und seinem Zeichen, im sterbenden Gott wird die Energie so konzentriert, daß kein Feuer mehr da ist, bis es durch das Erbarmen der Göttin hindurch die Äußere Welt neu erschafft.

     In den Zwillingen vollendet sich dieser Frühling, um von da aus in den Sommer zu münden, er ist aber gleichsam vergiftet so lange, wie Eris und Eros voneinander abgetrennt werden, der liebende Streit und die streitbare Liebe. Und wenn wir in der Dreiheit der Göttinnen Hära, Athäna und Aphroditä die Dreiheit der drei Grazien sehen oder die noch viel ältere der drei Moiren, der drei Nornen, der drei Schicksalsgöttinnen, denen sich auch Zeus beugen muß, dann ist deren Spaltung in zwei gegen eine das Verhängnis im Zwilling, der sich mit seiner anderen Seite ja auch nicht anders einigen kann als in dem Dritten, das sie beide hervor gebracht hat. Und so stehen die Zwillinge vermittelnd zwischen Sonne und Mond auf ihrer einen Seite im Stier und im Widder und zwischen Venus und Mars auf ihrer anderen Seite im Krebs und im Löwen. Merkur hat in seinem Stab mit den beiden sich umeinander ringelnden Schlangen den Beweis schon erbracht, daß er wahrhaftig der Herold der Götter ist und kein Lügner, und daß er keiner ist, der nur handelt um seines Vorteiles willen. Auf griechisch heißt er Hermäs, was mit Hermäneja verwandt ist, der Fähigkeit zu sprechen, der geformten Rede, der Ausdrucksweise, und mit Hermäneuo, das heißt Auslegen, Deuten und auch Übersetzen, und von daher kommt die Hermeneutik, die Kunst des Deutens.

     Wir haben es also bei Hermäs mit einem Doppelten zu tun, auf der einen Seite das Sprechen und auf der anderen Seite das Hören des Gesprochenen, das die Deutung des Gehörten und seine Übersetzung in das Bezugssystem des Hörers beinhalten muß, wenn es zum Verständnis werden soll des Gesagten. Und wir haben auf der einen Seite den Sprecher und auf der anderen Seite den Hörer, deren Positionen austauschbar werden müssen, wenn ein Gespräch zwischen ihnen entstehen soll. Den jeweiligen Sprecher wollen wir aber nennen das Ich und den Hörer das Du -- denn wem sonst als einem Du will sich ein Ich offenbaren? Wir können die Seite, die sich gerade entäußert, auch die Subjekt-Seite nennen und die Seite, welche diese Äußerung vernimmt, ist dann das Objekt. Und wenn es ein ächtes Gespräch ist, dann wechseln sie beständig die Seiten und gehen verwandelt daraus hervor. Das Ich und das Du zusammen sind Eines, das Subjekt und das Objekt, das ist die Lektion, die wir hier lernen im Zwilling. Das Ich leidet solang an sich selbst und am Du, solange es sich nur mit sich selbst identifiziert und nicht auch mit dem Du, denn dann bleibt es die eine Hälfte des Ganzen. Und genauso wenig nützt es dem Ich auch, wenn es versucht, seinem Fluch durch die Identifizierung mit einem Du zu entkommen und sein Ich abzutöten, denn nur zusammen sind das Du und das Ich Eines, ein Ganzes. Das Gleiche gilt auch für Subjekt und Objekt, selbst dann, wenn das Objekt vom Subjekt für leblos erklärt und als Du verleugnet wird. Und eine verheerende Folge tritt ein, wenn dem Ich das Du in der Erde, in jedem Stein und in Wasser und Luft und in Pflanze und Tier und dann auch noch in jedem Stern verloren geht und zuletzt im eigenen Wesen.

     Die Grundtatsache der Einheit von Ich und Du, von Subjekt und Objekt, wird in der Erdumdrehung zum Ausdruck gebracht, welche den Gegensatz von Tag und Nacht hervor bringt, von Aufgang und Untergang, von Außen und Innen. Und die aufsteigende und die absteigende Seite des Himmelsgewölbes, die Seite vom Nadir zum Zenith, von der Himmelstiefe zur Himmelshöhe, von Mitternacht zum Mittag, welche die Ich-Seite ist, und die vom Zenith zum Nadir, vom höchsten zum tiefsten Punkte der Umdrehung, welche die Du-Seite ist -- sie sind beide darin ein Ganzes. Die aufsteigende Seite, das Ich, können wir auch als das Hinausgehende sehen, und die absteigende Seite, das Du, als das Hereinkommende, die sich im Aszendenten und Deszendenten erfüllen, aber schon beginnen im Nadir und Zenith. Ausgang und Eingang, Aufstieg und Abstieg sind also harmonisch vereint wie in dem Traume des Jakob, des Zwilling auf der Flucht vor seinem Bruder, von den auf der Himmelsleiter auf- und absteigenden Engeln.

     Der Zwilling steht dem prinzipiellen Gegensatz von Ich und Du am unmittelbarsten von allen Zeichen gegenüber, und der Kaufmann ist nur eine Maske, welche der Mensch wahrscheinlich schon im Zeitalter des Zwillings aufsetzen konnte, um das abgründige Geheimnis von Ich und Du vor sich zu verbergen. Denn bei einem Handel um Geld können die Beteiligten einer Verwandlung durch die Begegnung entgehen, zwar hat es auch einen Austausch zwischen ihnen gegeben, jedoch nur in Gestalt der Ware, nicht aber selbst zwischen in ihnen. Die Warenbeziehung verwandelt nur den Besitz des Produktes, und der es entäußert gewinnt dabei im Gelde nur die Möglichkeit, noch mehr käufliche Ware zu kaufen. Aber im Zwillings-Zeitalter war das noch ein Spiel, und die Menschen konnten jederzeit noch die Masken abnehmen und sich am Leben der Götter und aller lebendigen Wesen erfreuen, heutzutage jedoch, am Beginn des Wasserman-Zeitalters, erscheinen uns die Masken schon so tief in die verzerrten Gesichter geprägt, daß nur noch in den Neugeborenen das Antlitz aufleuchtet manchmal -- und in denen, die den Zwilling verstehen. 

     Das Gericht des Merkur, des Boten der Götter, ist hart und unbestechlich. Und wir haben ihn weit unterschätzt. Denn wenn er der Bote ist, auf griechisch Angelos -- und auch im Hebräischen ist Mal´ach, der Bote, zugleich der Engel -- dann kann er die Botschaft nur bringen, die in der Versammlung der Götter beschlossen wurde. Seine Strafe für die Verfehlung des Ganzen, für die Verfehlung der Einheit von Ich und Du und von Subjekt und Objekt ist die, daß wir unter Kommunkations-Störungen leiden und der eine den anderen nicht mehr versteht. Und das Gespräch ist dann vergiftet von offenen oder versteckten Vorwürfen, die alle darauf hinaus laufen, daß der andere nicht so sein soll, wie er ist, sondern sich ändern. Und ein jeder der beiden versucht dann, dem anderen Gewalt anzutun, was im schlimmsten Falle bedeutet, daß der eine den anderen umbringt. Und auch mit Worten kann man den anderen töten. 

     Das symbolische Zeichen des Merkur eint aber in sich (wie sein Heroldsstab die zwei Schlangen) das Zeichen der Venus, den Kreis mit dem unteren Kreuz, und das Zeichen des Stieres, den Kreis mit dem nach oben offenen Halbkreis. Und zwischen der liebenden und der sich verströmenden Göttin ist das Gericht des Hermäs, das wenn es im Zusammenhange des Ganzen wahr- und angenommen wird, den Geist beweglich erst macht. Die Brücke vom Stier und seiner Herrin, der Sonne, zum Krebs und seiner Herrin, der Venus, die durch das Symbolzeichen des Merkur verstärkt wird, bringt diesen sonnennächsten Planeten mit der Sonne und auch mit der Venus, die sonnennäher ist als die Erde, in unauflösbare Bindung. Diese drei wandern immer zusammen, und Merkur kann niemals einen Spannungsaspekt zur Sonne haben, zu nah ist und bleibt er ihr -- es kann also in Wirklichkeit nie einen Widerspruch geben zwischen dem richtenden Gott und der liebenden Göttin. Und wenn es dennoch so erscheint, dann müssen andere Kräfte im Spiel sein, die das unantastbare Einverständnis der beiden für unser Urteil verwirren. Die Venus kann maximal ein Halbquadrat zur Sonne erreichen, und vielleicht verströmt sie sich dann als schenkende Göttin zu sehr und mehr als es die Liebe des Beschenkten auffassen kann.

     Aus der mehrfach vermittelnden Stellung des Hermäs wollen wir noch eine Übersicht auf das Ganze anschauen, um immer wieder den Blick auf dieses Ganze zu üben, denn jedes einzelne Zeichen erschließt sich nur daraus. Die zwölf Zeichen des Kreises sind auch als die zwölf Häuser des Gesamt-menschen zu sehen, der im Frühling sein Ich entäußert, damit ihm im Sommer sein Du außen und wie ein Fremdes gleichsam begegnet. Und der Herbst offenbart dann, ob es ein fruchtbares Jahr war, denn in der Ernte erweist sich, was vom äußeren Du übrigbleibt, um nach innen genommen zu werden und als Nahrung zu dienen und das Leben zu tragen bis in den Winter, wo sich das innere Ich wieder erbaut, um im Frühling aufs Neue in die Erscheinung zu treten. Der Widder ist also die erste Erfahrung des Ich in der äußeren Welt, vom Fisch hat es bewegendes und verwandelndes Fühlen erhalten, und mit der Arglosigkeit eines Kindes äußert sich das Ich im Widder als  hassender Gott -- denn äußerst zuwider ist es ihm da, wenn die aus dem bewegten Gefühl erstehende Ahnung keine Resonanz hervorruft und keine Ahnung mehr von dem umschmelzenden Feuer da zu sein scheint. Der Mond ist auch darum der Herr des Widders, weil das Todesbewußtsein und die Bereitschaft zu sterben im Widder am stärksten ausgeprägt ist, eben aufgrund der auch wie ein Tod gerade erlebten Geburt in die äußere Welt. Und der immer wieder im Widder erlebte eigene Tod ist die Voraussetzung für die Erneuerung der Intuition.

     Die Intuition ist jedoch, wie wir nebenbei noch bemerken, so verschieden von den drei übrigen Funktionen, dem Fühlen, Denken und Spüren, wie das Feuer verschieden ist von den drei übrigen Elementen Wasser, Luft, Erde. Diese drei können für sich alleine auftreten, das Feuer aber braucht immer etwas, woran es sich anhaften kann, um hier zu brennen, für sich allein kann es nicht eksistieren, und es erlischt, wenn es nichts findet, woran es entbrennt, weshalb das Feuer im Chinesischen auch das Anhaftende heißt. Und genauso kann auch die Intuition nicht für sich eksistieren, wie es das Fühlen kann und das Denken und das Empfinden, die auch getrennt voneinander und vom Ganzen abgelöst, das heißt absolut, erscheinen können, obwohl sie natürlich zusammen gehören. In der Abtrennbarkeit und Losgelöstheit des Fühlens und Denkens und Spürens besteht ihre Gefahr, und die Intuition wird eben darum so bekämpft und so manipuliert, weil sie die Trennung nicht zuläßt, sie muß ja immer an etwas Irdischem haften, wozu auch das Flüssige und das Luftige zählen, und die Doppelnatur, die wir schon fanden in Widder und Mond, nämlich diesseits und jenseits zugleich zu sein, die zeigt sich nun auch im Feuer. Denn das Feuer ist ein jenseitiges Fänomen, was jeder weiß, der sich jemals an einem offenen Feuer gewärmt hat, und höchst diesseitig auch, denn es kann in dieser Welt nicht entbrennen, wenn es sich nicht an etwas Diesseitiges heftet.

     Und darauf erfolgt nun zwanglos die Erscheinung des Stieres, worin das Ich sich behauptet in der äußeren Welt, denn der Stier ist die tiefste Empfindung, die abgründigste Erfahrung im Diesseits. Im Zentrum des Außen-Ich bereitet der Stier den Boden für die Begegnung mit dem Du, weil er aufgrund seiner Sinnlichkeit die Berührung der Leiber notwendig macht. Aus demselben Grund ist es ein weibliches Zeichen, denn das Weib kann schlechter als der Mann seine Sinnlichkeit leugnen, und indem es sich mit all seinen Sinnen der Liebesumarmung hingiebt und dabei ganz tief sich selber empfindet, hat es das tiefste Gefühl für das innere Du, das steht im Skorpion dem Stier gegenüber. Weil wir auf den beiden Halbkugeln der Erde immer die sechs Oppositionen gleichzeitig haben -- der Gesamtmensch ist ja über die ganze Erde verteilt -- deswegen müssen wir immer das Gegenzeichen mit herein nehmen in die Betrachtung. So bringt die Erneuerung der Intuition im Widder auch immer den erneuerten und erfrischten Gedanken des Du in der Waage mit sich, und die tiefe Verwundung im Skorpion durch dessen Giftstachel ist auch schon im Stiere gegeben in der Abtrennung seines ersten Drittels von den zwei anderen. Und der Minotaurus ist ein getreues Abbild der Sünde, mit der diese unsere Welt geboren wurde, denn er ist in seinem ersten Drittel ein Stier, sein Haupt ist das Haupt eines Stieres, seine beiden anderen Drittel aber haben die Menschengestalt. Der Stier muß, das sagt uns die Einsicht, ein Ganzes sein, und wenn wir ihn als Menschen nicht mehr begreifen, weil wir im Tiefsten verwundet sind von seiner Zerstückelung, dann müssen wir den Versuch aufgeben schließlich, ihn wie ein Mensch verstehen zu wollen. Und das heißt mit anderen Worten, wir dürfen es wagen, in unserer Sinnlichkeit auch das vermißte Dritte zu spüren, das Tier und Mensch gleichzeitig ist und unsere Fassungskraft übersteigt.

     Wenn wir den Stier insgesamt sehen wollen, dann müssen wir ihn nach beiden Richtungen sehen, und in der linksläufigen Bewegung des Großen Jahres und der Knotenpunkte von Sonne und Mond und der täglichen Umdrehung des Himmelsgewölbes ist das erste Drittel des Stieres sein Unterleib bis zum Nabel, wie es die Überlieferung sagt. Von der anderen Seite jedoch, in der rechtsläufigen Umdrehung der Wandelsterne durch den Tierkreis ist dieses erste Drittel sein letztes, sein Haupt, und die Menschenfresserei des Minotaurus kommt daher, daß der Mensch sich angemaßt hat, das Haupt des Stieres sich aufzusetzen, was ihm aber nicht zusteht. Denn Aläf, das Zeichen Eins, ist das Haupt des Stieres, unseres aber, das Haupt des Menschen, ist das Rejsch, das Zeichen Zweihundert, also des höchsten Gegensatzes. Von da aus können wir zwar die Einheit des Stieres erblicken, die Überbrückung jedoch geschieht durch den Affen, das Zeichen Einhundert, das auch das Nadelöhr heißt, weil es unsere natürliche Verbindung zum Tierreich herstellt. Um die Ganzheit des Stiers zu empfinden, müssen wir also unseren nächsten Verwandten, den Affen, zuvor noch erspüren. Er trägt keine Hörner wie der Stier, das Urbild der den Rivalenkampf um das Weib kämpfenden Tiere. Und wir können sagen, daß der Mann, indem er den Rivalenkampf um die Frau ausfocht bis zum bitteren Ende, zwar das Menschenreich in das Tierreich erweitert hat, aber dennoch die Einheit, die er sich dadurch erhoffte, nie erreichen konnte, er blieb ja ein "nackter Affe". Und die Liebe muß wieder heraus geführt werden aus den blutigen Kämpfen, aus der tödlichen Selbstbehauptung des Ich.

     Der Kampf der um das Weib und die Erde rivalisierenden Männer ist aber ein Gleichnis des Rivalenkampfes der Götter um diese Welt, und alle wollen sie für sich, die Guten und die Bösen Kräfte, die Engel und die Teufel, die Götter und die Dämonen. Aber ein anderes horntragendes Tier ist der Widder, und durch sein spiralig nach innen sich wendendes Horn hat der Gott der Götter geblasen, um diese Welt zu erschaffen -- und auch die Zerspaltung des Stieres in die zwei und das eine Drittel zu erlauben, die nur vom Widder geheilt werden kann, dem Diesseits und Jenseits des Stieres. Auch das Horn des Ziegen- und des Steinbockes ist nach hinten und innen gekrümmt und deutet auf die Spirale, zum Zeichen dafür daß die tiefe Verletzung im Stier nicht immerzu wiederholt werden muß.

     Eine Ahnung aber von der Ganzheit des Stieres schenken uns die alten Bilder aus Kreta, worauf die Frauen herrlich frei sind und göttlich schön und die Jünglinge wie Götter spielend über die Hörner des Stiers hinweg springen zum Entzücken der jauchzenden Mädchen. Und nirgends wird da ein Stier abgeschlachtet, so daß die Geschichten von Minos, dem König von Kreta, nach welchem ja die minoische Kultur benannt ist, in der diese Bilder entstanden, eine Projektion auf den Feind der Verhältnsse sind, die bei den Festlandsgriechen schon herrschten und ihnen die nötige Brutalität verlieh, um eine solche Kultur zu vernichten. Das zum Minotaurus umgekehrte Monster jedoch, ein Mensch, der zwei Drittel Mensch ist und vom Nabel abwärts ein Stier, kommt nicht vor in der Mythologie, aber ein damit verwandtes sehr wohl. Denn das ist der Satyr, Kopf und Brust sind die eines menschlichen Mannes, der Unterleib vom Nabel abwärts jedoch ein Ziegenbock mit zwei Beinen. Und so sehen wir wieder, daß wir das Geheimnis des Stieres nicht aus ihm allein raten können, einmal sind wir vom Stier zum Widder, dem Retter der Kinder, und zum Affen gekommen, dem Zwilling des Menschen, jetzt aber zur Ziege, dem zehnten der Zeichen, dessen Herr der Pluton oder der Dionysos ist, und erst von ihm her können wir den Stier ganz erlösen.

       Hier kann aber schon so viel gesagt werden, daß es die Liebe der Göttin Sonne ist, die sich im Stiere ausspricht und wie deren Licht die Fassungskraft übersteigt unserer Augen, weil die Sonne nicht unser persönliches Ich ist, sondern das Zentrum des Gesamtmenschen, um das sich die Erde im Lauf eines Jahres einmal bewegt und so die Zwölf Zeichen hervor-bringt. Und wo die Sonne eines Geborenen steht, das zeigt die Stelle, an der er in der Kollektiv-Seele am tiefsten verankert ist. Doch können wir, jeder Einzelne von uns, in der Sinnes-empfindung des Stieres diese Liebe der Göttin erspüren, die sich im ersten Du-Zeichen, im Krebs, dann verströmt in der Verbindung von Sonne und Venus. Doch bevor es soweit ist, richtet Hermäs am Ende den Frühling, und da zeigt sich, ob seine Blüte befruchtet wird, um dann im nächsten Zeichen, im Krebs, zu der Frucht heran zu reifen, die sich im Löwen durchsaftet und in der Jungfrau erfüllt. Aus der tiefsten Empfindung wird der Gedanke im Zwilling lebendig, der Gedanke des Ich und der Gedanke des Du, der Gedanke der Sterblichkeit, wo sich diese beiden noch trennen, und der Gedanke der Unsterblichkeit, wo Ich und Du eins sind und sich trotzdem begegnen. Aus diesen bewegenden und das Ich verwandelnden Gedanken heraus ersteht dann das Du tatsächlich als ein Eigenes und als ein Fremdes und doch gleichzeitig auch tief Vertrautes real in der äußeren Welt. Und in der Begegnung mit diesem Du erfrischt sich das Gefühl, wie neugeboren ist es plötzlich nach der Wende zum Sommer, wenn das Licht schon wieder abnimmt und die Seele sich wieder als ein fühlendes Wesen erfährt und dieses Gefühl der Sinn für das Du in der äußeren Welt ist. 

     In den Zwillingen kommt die Leuchtkraft der Sonne an ihren Zenith, und jeder Planet in den Zwillingen nimmt an diesem Höhepunkt teil und zugleich am Ende des Frühlings, und dort ist es auch, wo Hermäs sein Gericht hält im hellsten Licht des Bewußtseins, und seine Sprüche, die Botschaften der Götter, sind es, die wir in den Stimmen des ächten Gewissens wahrnehmen. Doch wenn sie verfälscht werden bei der Deutung und bei der Übersetzung in das reale Bezugssystem der äußeren Welt  (und diese Fälschung giebt sich zu erkennen in der Starrheit der Deutung, sie hat die Beweglichkeit des Hermäs verloren, der doch an seinen Fersen Flügel besitzt), dann werden sowohl das Gefühl als auch die Empfindung verdorben, und freudlos ist dann das Leben. 

     Wenn die Zwillinge aber und ihr Herr, der Merkur, eine solch hervorragende Bedeutung haben, dann rührt dies auch daher, daß er der sonnennächste Planet ist und kaum zu sehen am Himmel, so nah ist er der Sonne. Er bewegt sich zwischen Sonne und Venus, vermittelt also zwischen diesen, zwischen der liebenden und der sich verströmenden Göttin. Und sein Urteil und seine Strafe ist auch im Einvernehmen mit dem hassenden Gotte im Widder gefällt, mit dem Mond, der wächst und verschwindet und für die Befreiung der Kinder sein Leben gern opfert, sich im Zorne des Lammes aber dem gnadenlos zeigt, der den Sinn dieses Opfers mißdeutet. Und so wollen wir uns auch die Hochzeit noch einmal genauer anschauen, an welcher Eris, die Göttin des Streites, nicht eingeladen war und aus Rache dafür den berühmten Apfel in die Gesellschaft hinein warf. Wer war das Brautpaar und warum fand diese Hochzeit überhaupt statt? Es wird gesagt, Zeus sei auf die Meeresgöttin Thetis aus gewesen, um sie zu schwängern, und da habe ihn die Prophezeiung ereilt, der Sohn, den er gerade zu zeugen bereit sei, würde größer als er und ihn stürzen, so wie er seinen Vater Kronos gestürzt hat (und dieser wieder seinen Vater Uranos). Im letzten Moment hält er sich zurück, denn da befindet er sich noch im Stadium des den Sohn fürchtenden Vaters, aus welchem er erst durch Dionysos erlöst wird, den er zeugt und gebiert, obwohl (oder weil) er ihn von der Weltherrschaft ablöst. Und um diese überaus schöne Thetis möglichst unattraktiv für sich zu machen auch fernerhin, würdigt Zeus sie herab durch die Ehe mit einem unglücklichen sterblichen Mann. Sein Name ist Päleus, der Sumpf-Mann, und er hatte mit seinem Bruder Telamon zusammen den Phokos getötet, ihren Halbbruder vom selben Vater, aber von einer anderen Mutter, von Psamathon, einer Schwester der Thetis. Die zwei Brüder haben hier also den dritten getötet, den andersartigen, und manche sagen es sei dies auf Anstiften ihrer Mutter geschehen, andere meinen aus Neid auf die Schönheit des Dritten, aber beides läuft auf dasselbe hinaus, und es ist eine Tat, die der Verbannung des ersten Drittels des Stieres entspricht, welche wir immer noch sühnen, dieses ganze Weltenjahr lang. Und dem König, der Päleus reinigt vom Mord und ihm die Hand seiner Tochter giebt und ein Dritteil seines Reiches, tötet er dann „aus Versehen“ den Sohn, dessen Schwester ihm zur Frau wurde. Und abermals muß er fliehen, und wieder findet er einen König, der bereit ist, ihn zu reinigen von dem Mord, denn Päleus ist ein Enkel des Zeus (Ajakos, sein Vater, ist ein Sohn des Zeus und der Flußnymphä Aigina). Aber nun verliebt sich die Gastgeberin, die Gemahlin des ihn zum zweiten Mal entsühnenden Königs, so heftig in ihn, daß sie nicht von ihm ablassen kann, und anstatt ihren Wunsch zu erfüllen, hat er schon anerkannt das Besitzrecht des Gatten auf seine Frau und verweigert sich ihr. Ihre Rache aber ist unerbittlich, sie sendet nämlich seiner Frau eine Botschaft -- des Inhalts, daß er ihre Tochter geheiratet habe -- so daß sich jene aus Kummer erhängt. 

     Der Besitzanspruch des Mannes auf die Frau, der mit dem Sieg über Troja durchgesetzt wird -- und die Hochzeit von Thetis und Päleus ist ja das Vorspiel dazu -- hat da schon den umgekehrten Anspruch, den der Frau auf den Mann, nach sich gezogen -- warum sonst hätte sich eine Frau erhängen müssen, da sie hörte, der Mann, mit dem sie zusammen war, habe nun eine andere? Nach der Zerschlagung der mütterlichen Sippen durch den seinen Anspruch auf die Frau brutal durchsetzenden Mann wurde diese für eine Weile ganz auf ihn fixiert. Und diese ganze lange Weile ist auch gleich bedeutend damit, daß der Frau das Recht abgesprochen wird, sich zu begatten, mit wem und wann immer sie will und niemandem dafür eine Rechenschaft schuldig zu sein hat als nur sich selber. Der Nachwuchs, die Kinder, wurde vormals von der mütterlichen Sippe ohne Ansehen des Vaters gemeinsam betreut, wie bei den Affen, so auch in den ursprünglichen Horden. Der Mann aber setzte die Frau, um seine Vaterschaft abzusichern, gefangen, zuerst physisch und dann, nach Indoktronation und Verinnerlichung, nur noch moralisch. Er durfte sie auch töten, wann es ihm paßte, und er tötete sie, zuerst physisch und dann auch moralisch, und die Liebe zwischen ihnen wurde zum schleichenden Gift, dem zuerst die Kinder zum Opfer fielen.

     Weil er so standhaft der Gattin seines Gastfreundes sich verweigert habe, deswegen sei er von Zeus zum Gemahl der schönen Thetis auserwählt worden, er, der ihren Neffen heim-tückisch umgebracht hatte -- aber wir hörten doch schon, welches Motiv den Zeus dabei lenkte, nämlich die Furcht davor, daß der Sohn stärker sei als der Vater. Und des Päleus und der Thetis gemeinsamer Sohn ist Achilleus, der so jung dann und lange vor seinem Vater in dem unglückseeligen Krieg um Troja von einem Pfeilschuß des Paris an seiner einzig verwundbaren Stelle getötet wird, an seiner Ferse, das aber heißt in seinem unteren Leib. Seine unsterbliche Mutter hatte ihm die Unsterblichkeit schenken wollen, zu welchem Behufe sie ihn als Kind jede Nacht in das himmlische Feuer hinein hielt, um ihn danach mit Ambrosia zu salben. Und kurz bevor die Verwandlung vollendet war, sah sein Vater, der glücklose Päleus, seinen Sohn von der Mutter ins Feuer gehalten, und laut schrie er auf, denn er glaubte, seine Gattin, die Mutter des Kindes, sei eine Hexe, die den Sohn verbrennen wollte, und er riß ihn heraus und zerstörte die heilige Handlung. Thetis konnte danach nicht mehr mit ihm leben und zog sich auf den Grund des Meeres zurück.

     In dieser Version erscheint Päleus, der Enkel des Zeus, so wie dieser, denn aus Angst vor dem Sohn, der größer werden kann als der Vater, hat er ihm die Unsterblichkeit, die ihm die Mutter verschaffen wollte, genommen. Doch im Zeichen der Zwillinge muß es noch eine andere Bewandtnis haben damit, und die Frau und Mutter in der Gestalt der Thetis, deren Name an Tethys anklingt, an die Titanin und Gemahlin des Okeanos, steht allzu unschuldig da gegenüber dem Mann und Vater in der Gestalt des Päleus. Wir hören, daß die Thetis, obwohl eine Göttin des Meeres, von Hära, der unglückseeligen Gattin des Zeus, auf dem Olympos aufgezogen wurde, und werden stutzig und müssen uns fragen, ob sie also schon domestiziert war. Päleus war aber auf Anstiften seiner Mutter zusammen mit seinem Zwilling zum Mörder des Dritten geworden, und er hatte dieses Unglück durchlitten und war davon gereinigt. Ein Dritteil des Reiches dessen, der ihn gereingt hatte, wurde ihm von diesem geschenkt, und er bekam seine Tochter zur Frau, und diese hatte noch einen Bruder. Die Drei ist zum zweiten Mal da, und das Dritte ist hier eine Frau zwischen zwei Männern, ihrem Bruder und Gatten, und eine Zwischenstellung zwischen dem Matriarchat, wo ihr der Bruder näher steht als der Begatter, und dem Patriarchat, wo der Gatte das Alleinrecht beansprucht, ist hier offenbart. Und Päleus wird zum zweiten Male zum Mörder, indem er seinen Schwager Eurytion tötet, dessen Name auch der Name eines Kentauern ist, von dem wir im Gegenzeichen des Zwilling, im Schützen, noch hören.

     Was aber auf den ersten Blick wie eine Wiederholung seiner ersten Untat aussieht, das wird noch näher beschrieben, indem uns mitgeteilt wird, daß dieser zweite Mord auf der Jagd nach dem kaledonischen Eber geschah, Päleus habe seinen Speer gegen den Eber geschleudert, und es sei nicht seine Absicht gewesen, den Eurytion zu töten. Der Eber in dieser Geschichte, der das Land des Meleagros verwüstet, symbolisiert die Macht der Mutter, die hier Althaja genannt wird, den eigenen Sohn zu vernichten. Wir können sagen, daß Päleus, wenn er diesen Eber vernichten will, der den Teil seiner Männlichkeit darstellt, wo ihn die Frau als verführende Mutter vernichtet, gleichsam auch diesen fälligen Mann in sich vernichten will. Doch er trifft nicht in sich, sondern in seinen Schwager, und zum dritten Mal wird er dann vor die Dreiheit gestellt, diesmal in der Gestalt  von Akastos, dem König, der ihn zum zweiten Mal reinigt, seiner Gattin, der Astydameja (das heißt der Bezwingerin der Inneren Stadt) und von sich selber. Das ist die Elternkonstellation mit dem Kind, und die Mutter will ihn verführen, er aber hält stand und sagt Nein. Zum vierten Mal kommt darauf die Dreiheit in der Gestalt von Päleus und Thetis und ihrem Sohn, dem Achilleus. Und nun werden wir Zeugen, wie die Mutter mit dem Sohn ein Geheimnis teilt, aus welchem der Vater als der Dritte ausgeschlossen ist. 

     Wenn sich eine Menschenfrau mit der Thetis identifiziert, dann betreibt sie den Inzest mit ihrem Sohn, denn das Feuer, in das sie ihn hält, heißt auf hebräisch Esch, und aus der selben Wurzel stammen auch Isch und Ischah, Mann und Frau, nicht aber Mutter und Sohn. Und daß es die Ferse war, in der Reflexzone also sein Unterleib, an dem sie ihn hielt, da sie ihn nach einer anderen Version in den Fluß der Unterwelt eingetaucht hat, damit er unsterblich würde, dabei aber vergaß, ihn loszulassen, das weist allzu klar auf ihren Mißbrauch des Sohnes hin -- und der Aufschrei des Päleus war angemessen.   

      Der Triumph der Ehe über die Freie Liebe, der auf der Hochzeit von Päleus und Thetis damit beginnt, daß Eris, der Streit, ausgeschlossen wird, führt zum trojanischen Krieg und zur Schwächung des Menschengeschlechtes -- und hatte gar manch böses Nachspiel. Und weil der Streit zwischen den so verschiedenen Eltern hier nicht offen geführt wird, aber dennoch im Zeichen des Merkur der Prozeß gemacht wird, so lautet die Strafe hier auch: der zerrissene Sohn ist zur Liebe nicht fähig. Und nur zweimal blitzt sie in ihm auf, einmal in der Begegnung mit Penthesilea, der Königin der Amazonen, wo er sie aber liebend erst dann erkennt, als er sie umgebracht hat -- und dies hat der Heinrich von Kleist in seinem nach ihr benannten Stück zum Vorwurf der modernen "Liebes-Ehe" genommen. Und dann noch einmal beim Tod seines  Waffen-Gefährten Patroklos, als ihn die Raserei des Tötens erneut überfällt. Seine Konkubine, die Brisejs, jedoch, deren Familie und Mann er umgebracht hatte, kann er nicht geliebt haben, denn in dem Streit mit Agamemnon, dem Führer des Heeres, der sie ihm wegnahm, blieb er unversöhnlich und wollte sie nicht mehr haben, als der Rivale schon nachgab. Gekränkte Ehre ist es, die ihn aus dem Kampf der Hellenen sich zurückziehen hieß, und nur die wütende Trauer um den in seiner Rüstung gefallenen Freund  zieht ihn erneut in den Krieg, verletzte Eitelkeit also, und er tötet Hektor, den Größten Helden von Troja, den Töter des Patroklos, und schändet seinen Leichnam und opfert gefangene Trojaner zu Ehren seines toten Freundes, der genauso wie sein eigener Vater Päleus ein Mörder gewesen ist. Denn Päleus hatte den Patroklos an seinem Hof aufgenommen, um ihn von einem Mord zu entsühnen, und Achilleus war damals noch ein Kind. Patroklos ist also ein Doppelgänger des Päleus, aber Achilleus, an dem sich die in der Ehe gedemütigte Frau und Mutter nun rächte durch allzu große Nähe (oder auch Ferne), kann den Vater nicht mehr erkennen und agiert ihn aus in seiner Mordlust, worin er die Mutter zu töten versucht, was ihm aber so natürlich mißlingt.

     Und wenn Paris, der Prinz von Troja und Diener der Aphroditä, ihn daraufhin tötet, so ereilt ihn gerächt bloß sein Schicksal. Sein scheinbar asozialer Subjektivismus jedoch, der in der barbarischen Rache an Hektor explodiert, ist in Wirklichkeit aber der objektive Kern der Motivation auch der übrigen Griechen bei diesem Feldzug. Und jeder Sohn, der so vom eigenen Vater abgetrennt ist und dann auch die Mutter verliert, kann nur mehr der Mordwut verfallen und eines frühen Tods sterben, so wie auch Ajas früh und durch eigene Hand stirbt, als er die Rüstung des toten Achilleus nicht zugesprochen bekommt. Und Ajas ist der Sohn des Telamon, des Bruders von Päleus, derselbe mit dem er zusammen den dritten, den Halbbruder von einer anderen Mutter, umgebracht hatte. Und sinnlos ist der Selbstmord des Ajas, denn der Weg, den Päleus durchlitt und durchkämpfte, und auch das Zeichen, das Achilleus gesetzt hat, sollen darin gleichsam ausgelöscht werden. 

     Der Ausschluß des Dritten durch die Ausschließlichkeit der Ich-Du-Beziehung, durch den alleinigen Besitzanspruch an der Frau hat wie der in der aristotelischen Logik die Beweglichkeit der Gedanken zum Erstarren gebracht, und wenn der Mann sich die Frau als seinen Besitz denkt, oder umgekehrt die Frau den Mann, dann erstarrt auch die Sinnes-Empfindung, und Mann und Frau sind unseelig. Und die Wut des  Stiers, wenn er rot sieht, entsteht dann, wenn der Gedanke erstarrt in der Angst vor einem Gott, der nach starren Prinzipien richtet. Denn da wird der Streit unfruchtbar geführt und nimmt kein gutes Ende, denn wohl haben beide recht mit der Version, die sie vor dem Gericht des Merkur darbieten, aber das bestreiten sie sich ja gerade, und in dem Wortschwall geht der Spruch der Götter verloren. Der unerbittlich nach einem starren Regelwerk richtende Gott ist aber ein Götze, eine Maske des Merkur, der sich gern so maskiert, um zu prüfen, ob wir aus Angst vor Strafe das Lebendige leugnen, ob er als Engel der Götter erwünscht und gehört wird oder nicht -- weil uns die Nachricht nicht paßt und wir sie verfälschen, verteufeln. Dann aber erscheint er uns lieber gleich als Teufel und Betrüger und Fallensteller. 

     Das Naturrecht der Liebe, daß sie auf keine Weise erzwingbar ist, kann niemals außer Kraft gesetzt werden, es ist unentbehrlich, weil es ein Gleichnis darstellt für das Recht des Geschöpfes, sich der Vergewaltigung durch einen Gott zu entziehen. Das schöpferische Genie, das darum so genannt wird, weil es von einem Göttlichen befruchtet wurde, muß nicht unbedingt in Wahnsinn oder Verzweiflung untergehen, denn die Söhne der Götter, die sich die Töchter der Menschen willkürlich raubten, sind in Mabul, der Sintflut, schon untergegangen -- und was uns noch schreckt, das sind bloß ihre Schatten, die allerdings sind noch entsetzlich genug, weil sie bis in die Gegenwart wirken. Aber im Licht der Auferstehung Jesu Christi verschwinden sie alle, denn er hat die untere Welt auch durchwandert und den Gegensatz von Licht und Schatten erlöst, er, der getötet wurde, weil er für den Schutz der Menschentöchter eintrat vor der Willkür rasend gewordener Männer, die vorgaben zu wissen, was der Wille sei des obersten Gottes und sich so aufführten, als sei die Vergewaltigung der Frau und der menschlichen Seele ihr göttliches Recht. 

     Die weitere Besprechung der Zeichen, in die nun auch die begonnene Übersicht einfließt, wird kürzer ausfallen können als die der drei ersten Zeichen, denn die Grundlinien werden langsam erkennbar. Mit dem vierten Zeichen, dem Krebs wird für den Gesamtmensch der Bereich des Du neu eröffnet, und selbiges gilt parallel für den Häuserkreis im Bezug auf den einzelnen Menschen, hier für das vierte Haus, das erste am Nachmittag. Ein strömendes Gefühl stellt sich da ein, und unwiderstehlich angezogen vom Du wird das Ich darin zu ihm hingezogen wie fließendes Wasser zum Meer. Auch das einge-schlossene Wasser strebt sofort im Moment der Freilassung und unbeirrt von der Gefangenschaft und ihrer Dauer wieder dorthin. Und dieses immer neu Fließen, das in der Natur des Wassers und des Gefühles sich gründet, kann nur verglichen werden mit dem Glanze der Venus, ganz gleich ob sie nun als Abend- oder als Morgenstern am Himmel erblickt wird. Sie steht der Sonne näher als wir, und sie ist ständig mit ihr durch den Merkur verbunden, auch er macht ja den Wechsel von Morgen- und Abendstern durch. Die im Krebs sich verströmende Göttin ist also über den richtenden Gott mit der liebenden Göttin verbunden, und nur in dieser Verbindung werden die weiblichen Kräfte nicht mehr geschändet, und ihr Wunder wird Wahrheit. Wer aber die Strafe des Merkur nicht hinnehmen will im Zeichen der Zwillinge, den ereilt sie dann unvermeidlich im Krebs, das freie Fließen des Gefühles zum Du wird gestört in dem erstarrten Gedanken, und statt der Erfrischung, die im Krebs fühlbar ist, wird ein quälendes Brennen empfunden. Das macht, daß das reinigende Feuer des Widder noch wirkt, und der Mond, der Herr der Gezeiten, der rot wie Blut wird, die Taufe des Feuers mit sich bringt, die wir in der Nahrungsbereitung das Kochen nennen, worin Feuer und Wasser zusammen wirken, um uns Fremdlinge auf dieser Erde mit Energie zu versorgen -- so wie auch wir nach der Meinung der Alten von den Göttern zubereitet werden, um als ihre Nahrung zu dienen.

     Und so gehören der hassende Gott und die sich verströmende Göttin zusammen, ihrer Quadratstellung wegen, die hier die Erneuerung der Intuition und des Gefühles auslöst.  Und so wie im Widder das Ich nach außen hervor tritt, so tritt ihm im Krebs das Du außen entgegen, und wenn sie sich nicht mehr feindlich erleben, dann wird in ihrem Entschluß, sich dort draußen wie Fremde vertraulich zu finden, die Ahnung erneuert des Ich und erfüllt von dem erfrischenden Gefühl, das hin fließt zum Du, ungehindert am liebsten, und am schönsten in den Kurven der natürlichen Ströme und Flüsse und Bäche.

      Der Krebs ist mit der Geschichte des Härakläs (eines Zeus-Sohnes) und seines Kampfes gegen die Hydra verbunden, welche die Hära, die frustrierte Gattin des Zeus, gegen ihn ausgesandt hatte, um ihn zu verderben. Die Hydra war eine Wasser- oder Sumpfschlange mit hundert Köpfen, und wenn man eins davon abschlug, wuchsen sofort zwei andere nach, ihre Mutter war die Echidna, eine zur oberen Hälfte wunder-schöne Frau, zur unteren Hälfte eine Doppelschlange jedoch, der faszinierende Alptraum des die Sexualität der Frau fürchtenden Mannes. Ihr Vater war Typhon, von dem wir schon hörten, daß er über dieselben Kräfte im Dienste der Gaja verfügte und sie gegen den Zeus eingesetzt hat. 

     Der Hydra, das ist die auf den Mann zurückschlagende unterdrückte Potenz der orgiastischen Frau, gesellt die Hära noch den Krebs, um den Härakläs im Kampfe zu schwächen, und es heißt, dieser Krebs habe sich in seiner Ferse verbissen. Die Ferse ist aber das am Fuß was am Rumpf der Unterleib ist, also hat sich der Krebs, der zum Synonym geworden ist einer schrecklichen Krankheit, in seinem Geschlechtsteil verbissen. Diese Deutung steht in Konkordanz mit der Sage von der Entstehung der Venus-Aphroditä, nach der sie aus dem abgetrennten und in das Meer geschleuderten Geschlechtsteil ihres Vaters Uranos entstand, den der eigene Sohn, Kronos-Saturn, entmannt hat. Und wir werden sie ganz verstehen erst können, wenn wir in der Waage, dessen neuer Herr der Saturn ist, und im Skorpion und seinem neuen Herrn, dem Uranus, auf den Sinn dieser Geschichte zurückkommen.

     Hier kann aber schon so viel gesagt sein, daß Hära, die verzweifelte Gattin und einsame Mutter, dem Sohne zum Gift wird -- Hära hatte ja dem Härakläs, der ihren Ruhm in seinem Namen verkündet, schon in die Wiege zwei Schlangen gehetzt, die ihn verderben sollten, und er hatte sie schon als Säugling erwürgt, er die Schlangenkraft seiner Mutter, so daß er in einen mörderischen Kampf, der sein Leben lang dauert, mit dem Schatten dieser rachsüchtigen Mutter hineingezogen wird, ob er nun will oder nicht, mit dieser Mutter, die sich am Sohne vergreift, weil sich der Gatte ihrem Zugriff entzieht.             

      Die Hydra kann selbst Härakläs allein nicht bezwingen, es muß ihm Jolaos, der Sohn seines sterblichen Zwilling, zu Hilfe kommen, der die Stümpfe ihrer abgeschlagenen Häupter mit einer Fackel ausbrennt, so daß sie nicht mehr nachwachsen können. Und hier haben wir wieder die Verbindung von Wasser und Feuer, die zum schönsten Ergebnis hätte führen können im Widder und Krebs, wenn der Held nicht einen entscheidenden Fehler beginge. Von den hundert Häuptern der Hydra war eines unsterblich, Härakläs aber begrub es in der Erde und verwirkte damit auch schon sein eigenes Leben, denn von dem Gifte der Hydra wurde er am Ende selber getroffen durch seine eifersüchtige Gattin. Was aber ist das Gift der Hydra anderes als das Gift der vergewaltigten Mutter? Die als Besitztum des Mannes mißbrauchte Frau mußte sich an dessen Sohne vergehen, eine andere Rache stand ihr nicht offen. Aber wenn der Sohn dieser Mutter nichts anfangen kann mit ihrem einen unsterblichen Haupt, das durch allen Wahnsinn erstrahlt, dann ist er dem Wahnsinn ohne Schutz preisgegeben, und nicht kann er dann mehr das freie Strömen in der Begegnung mit dem Du draußen erleben. So wird Härakläs denn auch zu einem Mörder an seiner eigenen Familie, denn Frau und Kinder bringt er um in einem Anfall von Raserei. Die Gattin heißt hier Megara, und sie ist eine Base des Oidipus, denn ihr Vater Kreon und seine Mutter Jokastä sind Geschwister, und der Mord des Härakläs geschieht in Thäwaj (Theben), jener Stadt, wo auch Dionysos geboren wurde. 

     Dejanejra, des Härakläs spätere Gattin, ist die Tochter der Althaja, der Frau des Ojneus, aber dieser ist nicht ihr Vater, sondern es wird erzählt, daß Ojneus, der Wein-Mann, dem Dionysos, als der bei ihm zu Gast war, seine Frau zum Beilager gab und der Gott so die Dejanejra gezeugt hat. Das gemahnt sehr stark an die Berichte über die Eskimo, die in ihrer eigenen Sprache Inuit heißen, also Menschen. Denn bei ihnen sei es üblich gewesen, daß der Gatte dem Gaste die Gattin auslieh. Aber genaueres Hinsehen hat ergeben, daß es keineswegs der Gatte war, der die Gattin auslieh, so als sei diese ein Gebrauchsgegenstand, sondern in Wirklichkeit herrschte bei den Inuit noch die Freiheit der Frau, sich befruchten zu lassen, von wem sie wollte. Und aus diesem Naturrecht der Frau war Dejanejra entstanden, und ihr und des Häräkläs Schicksal ist darum so furchtbar, weil sie sich in eine treue und eifersüchtige Gattin verwandelt, gleichsam in ein Abbild der Hära, und sie ermordet sich mit seinem Schwert, als sie sieht, was ihre Liebe zu ihm bewirkt hat.

     Härakläs hatte im Rivalenkampf um sie seinen Gegner entmannt, denn er hatte dem Flußgott Achelo´os, in dem sich Dionysos als der Versucher des Helden verbirgt, das Horn abgebrochen. Und so wie aus dem abgetrennten Geschlecht des Uranos die Aphroditä ersteht, die Göttin der Liebe, und aus dem Blut die Erynaj, die Göttinnen der Rache, so erstehen aus dem Blute des abgebrochenen Horns von Achelo´os die Sejränes, halb wunderschönen Frauen und halb zerreissenden Raubvögeln gleich, die mit ihrem betörenden Gesang die Jünglinge bezaubern, um sie dann zu zerfleischen, und die Matrosen alle in den Untergang locken. Aber ist nicht Odysseus, seinem Namen nach der Verhaßte, dem als einzigem Mann von der Welt treu blieb sein Weib Penelopä, ungleich viel schlimmer daran als all die Ertrunkenen, weil er den Gesang der Sejränes zwar hörte, aber nicht darin verging?

     Denn ihr Gesang gehört genauso wie der Gesang der Erynaj, der Rachegöttinnen, zum Bereiche der Venus. Die Verbindung von Krebs und Skorpion wird hier mehrfach schon deutlich, und wir spüren sehr genau, wie die Erneuerung des Gefühls für das Du verfehlt werden kann. Wenn der Rivale entmannt wird, also gänzlich ausgeschlossen von der Fortpflanzung, dann wird er sich in jedem Menschen erneut als Rivale fortpflanzen, zumindest im Erleben des Täters, die gegenseitige Schmähung und Erniedrigung wird fortgesetzt ohne Ende, und das Gefühl kann sich nicht mehr erneuern. Und als Härakläs die Dejanejra dem blutenden Achelo´os abgerungen hatte, mußte er noch einen anderen Fluß überqueren, den Euenos, und der Ferge dort war der Kentauer Nessos, der die Reisenden auf seinem Rücken hinübertrug. Der trug die Gattin, während der Held hindurch schwamm, und als er den Schrei hörte des Weibes, den Angst- oder Lustschrei, da der Kentauer sich an ihr vergriff, wie es hieß, da schoß er einen mit dem Blute der Hydra vergifteten Pfeil auf ihn ab. Der sterbende Nessos aber hatte noch Zeit genug, der Gattin zu raten, in ihrem Reise-Gefäß etwas von seinem nunmehr vergifteten Blut aufzufangen, denn wenn sie mit diesem Blut ein Kleid färben würde und Härakläs zöge es an, dann würde er nur mehr sie allein lieben können und alle anderen Frauen vergessen. Dejanejra erinnerte sich dann an das vorsichtshalber mitgenommene Blut, von welchem ihr Gatte nichts wußte, als er die Jolä zu befreien ins Feld zog, um die er schon zuvor gekämpft hatte und deren besessener Vater ihn durch ein List um ihre Freiheit betrog. Und als er jetzt heimkehrte vom Sieg, da schickte ihm die Gattin das Prachtgewand, und er zog es an, und es fraß sich verzehrend tief in seine Haut, und vor Schmerzen schier wahnsinnig werdend bat er seinen Sohn, ihm den Scheiterhaufen zu errichten und ihn zu entzünden. Hyllos erbaute den großen Holzhaufen, aber ihn zu entzünden vermochte er nicht. Und Härakläs schrie lange, bis Philoktätäs vorbei kam und sich erbarmte, ihn zu verbrennen. Zum Dank dafür bekam er den Bogen mit den vergifteten Pfeilen, an deren einem er sich versehentlich ritzte auf der Reise nach Troja -- oder war es eine giftige Sumpfschlange, die ihn biß, wie andere sagen -- auf jeden Fall begann die Wunde zu eitern und so schrecklich zu stinken, daß die Krieger ihn auf der Insel Lemnos einsam seiner Qual überließen. 

     Auf derselben Insel waren aber früher einmal alle Frauen von Venus mit einem solch abstoßenden Geruch bestraft worden, daß sich die Männer von ihnen ab und fremden Frauen zuwandten und sie aus Rache alles Männliche ausrotteten. Diese Rache konnte später nicht mehr so offen ausgeführt werden, denn auch der Grund für die Bestrafung der Frauen war schon verdeckt, die Vergiftung der Liebe in der erzwungenen Ehe. Und die eifersüchtige Gattin, die den Mann in der Umkehr ihrer eigenen Freiheitsberaubung ganz allein für sich haben will, das ist die in die Ehe gezwungene und/oder sich selbst zwingende Frau, die lieber ihn tötet, weil er sie enttäuschen muß, als die Rivalin -- in der Umkehr zu seinem Verhalten, denn er hatte seine Rivalen um sie zu bekommen, entmannt und getötet -- und damit auch schon sie selbst, ihre schöpferischen Potenzen, ihre Empfängnismöglichkeiten unabhängig von ihm.

     Wir sehen noch einmal die Bedeutung der Zwillinge ein: in den Zwillingen entscheidet es sich, ob die Maske des Merkur, der Kaufmann, der das Besitzrecht an der Ware beansprucht, auch dann wenn diese Ware ein anderer Mensch ist, als das Antlitz des Gottes geschaut wird. Und wenn ja, dann wähnt der Betroffene, der richtende Gott sei bestechlich wie irgendein geldgieriger Mensch, wenn aber nicht, dann wird Hermäs sichtbar als der Gott mit dem Stab, an welchem sich die zwei Schlangen in ihrer Begattung aufrichten können. Dem Hermäs-Stab nachgemacht ist das Zeichen des US-Dollar, allerdings befindet sich darin nur eine Schlange, und der Widerspruch zwischen den beiden Seiten wird ausgemerzt in dem Nachweis, alles sei käuflich. Das aber wäre so, wie wenn der sterbliche Zwilling dem unsterblichen Zwilling befehlen könnte, was er zu tun und zu lassen hätte, mit anderen Worten wenn er dessen Dasein ableugnen würde.      

     Mit dem Auftreten des Krebses wird das Außen-Du eröffnet und gleichzeitig die absteigende Seite des Laufes, die erste Wendung vom Höhepunkt zurück zum Horizont, von der Sommersonnwende zum Herbst. Und deswegen bewegt sich der Krebs auch zu zwei Drittel rückwärts, denn er muß die Vergangenheit mit erlösen und jedes erstarrte Gefühl, sonst ist das Strömen der Göttin nicht spürbar. Und die Geschichten von der Hära, die spöttisch die Herrin genannt wird, müssen mit den Geschichten der Aphroditä verbunden werden, denn diese beiden Göttinnen sind schon der Entzweiung des Mannes zu verdanken, der die Frau in die Hausfrau und Mutter einerseits und in die Geliebte und Hure andererseits aufgespalten hat. Aphroditä ist zwar auch verheiratet worden, nämlich mit Häphaistos, dem hinkenden Zwerg-Gott der Schmiede, den seine Mutter Hära nach einer Quelle aus sich allein gezeugt hat ohne den Zeus und im Grolle auf diesen (wie Typhon und Aräs), und von seiner Häßlichkeit war sie so sehr entsetzt, daß sie ihn gleich nach der Entbindung ins Meer hinab warf, wo ihn aus Erbarmen die Thetis aufzog. Dieser Unglückliche wurde zum Gatten der Aphroditä, das hatte er sich selber als Lohn ausbedungen, dafür daß er mit einem Axtschlag auf das Haupt des Zeus diesem zur Geburt der Athäna verhalf, also war sie ihm verkauft worden, aber sie nahm diese Ehe nie ernst. Und es giebt eine berühmte Geschichte, wie sie bei einer leidenschaftlichen Liebschaft mit Aräs, dem Kriegsgott, von der alles sehenden Sonne verraten und danach gerächt wird von dem betrogenen Gatten, der ein unsichtbares Netz über Aphroditä und Aräs ausspannt, aus dem sich die Liebenden nicht mehr befreien können. Häphaistos ist aber ein Doppelgänger des Aräs, denn auch dieser ist nach manchen von der Hära alleine gezeugt und geboren wie auch der Typhon, und man kann seinen Trick mit dem Netz auch als Liebesdienst lesen, indem er nämlich dem Manne und auch der Frau zeigt, daß sie beide sich in der Liebe immer auch verstricken und bewegungslos werden können, egal ob sie nun verheiratet sind oder auch nicht. Und Hermäs-Merkur bemerkt augenzwinkernd, daß ihm eine solche Liebesfalle trotzdem gefalle, denn damals hatte ihn die Venus noch nicht erhört.

     Wir streifen noch ein wenig zwei andere Geschichten von Venus, und die erste davon ist die von Venus und von Adonis. Und sie hat ein Vorspiel, denn es wird gesagt, daß Myrrha den Dienst der Venus versäumte und zur Strafe dafür sich so heftig in ihren eigenen Vater verliebte, daß sie ihn dazu brachte, sich mit ihr im Dunkel der Nacht zu vereinigen, ohne daß er sie erkannt habe. Als er sie nach der zwölften Nacht dann erkannte, versuchte er, sie zu töten, und sie floh vor ihm und verwandelte sich in einen Myrrhenbaum, an den eines Tages ein wilder Eber mit seinen Hauern anstieß, und heraus fiel Adonis, der Sohn der Myrrha von ihrem eigenen Vater. Aphroditä fand ihn zuerst und war von seiner Schönheit entzückt, und zum Schutze vor dem immer noch wütenden Vater vertraute sie das Kind der Persephonä an, der Unterwelts-Göttin, aber die war genauso entzückt von dessen Schönheit, sodaß sie es nicht mehr hergeben wollte. Der Streit der Göttinnen kam vor die Götterversammlung, und der Richtspruch lautete, Adonis solle ein Drittel des Jahres der Persephonä gehören, ein Drittel der Aphroditä und ein Drittel sich selbst. Es kam wohl daher, weil Adonis zwei Drittel des Jahres mit der Aphroditä verbrachte und damit gegen das Urteil verstieß, daß er eines so grausamen Todes sterben mußte, er wurde nämlich von einem wilden Eber zerfleischt, und der Schmerz der Aphroditä war groß.

     Die Sau und damit auch der Eber sind seit alters der Aphroditä geweiht und heilig auch ihrer orientalischen Schwester Ischthar oder Astarte, der Göttin der Liebe. Und diese ist seit alters auch identisch mit der Göttin des Todes gewesen, Persephonä und Aphroditä sind also ursprünglich keine Rivalinnen um den Adonis, sondern die zwei Seiten der Göttin, die das Leben hier schenkende Seite und die das Leben von hier wieder zurück fordernde Seite. Die Gegenseite des Krebs ist der Steinbock, und der sich verströmenden Göttin steht die sich konzentrierende gegenüber, der zeugenden die empfangende, der lebendigen die sterbliche Göttin. Der Mann aber bleibt gegenüber dieser Mutter- und Todes-Göttin, so lange er das Gegenzeichen nicht sieht, noch wie ein Sohn, Adonis kommt über das Jünglingsalter nicht hinaus. Und der Kastration durch die eigene Mutter, dem tödlichen Angriff des Eber, kann der Sohn hier noch nicht entkommen. Dem Mutter-Sohn-Inzest, der sich dadurch offenbart, daß sie ihn tötet in einem Alter, wo er sich anderen Frauen zuwenden könnte, geht aber ein Vater-Tochter-Inzest voraus, denn Myrrha hatte den eigenen Vater verführt und von ihm den Adonis empfangen. Ihr abartiges Liebesverlangen sei eine Strafe der Venus gewesen, weil sie deren Dienst versäumt habe, das kann auch heißen: weil sie an den Vater gebunden blieb, konnte sie keinen Zugang zu einem anderen Mann finden.  

     Der Liebesdienst für die Venus, die sich verströmende Göttin, ist es, sich selber genauso zu verströmen wie sie -- ohne Angst um Verluste. Denn wenn der Kaufmann bis in den Krebs hinein mitgeschleppt wird, dann wird die Liebe ein böser Wucher. Die Liebe aber der Myrrha, der Bitteren, zum eigenen Vater, und zum Vaterprinzip überhaupt, ist die groteske Steigerung der Treue der anständigen Gattin zum Gatten, denn wie diese niemals einen anderen Mann haben durfte, so blieb jene sogar ihrem allerersten Mann treu, ihrem Vater. Da ist kein Sich-Verströmen, der Fluß der Liebe bleibt eingesperrt in einen bitter verschlossenen Ring, und weil der Vater mit gestraft wird in dieser Verführung -- weshalb sonst gerät er in diese rasende Wut? -- darum muß auch er schon eine Sünde begangen haben, selbst wenn die Erzählung davon verloren ging, denn die Erinyen strafen niemals umsonst. 

     Und ich lege hier ein Resultat vor aus einer andernorts durchgeführten Betrachtung, das diese Lücke zu schließen vermag. Die Sünde des Vaters der Myrrha, über dessen Identität sich die Erzähler nicht einig sind, ist implizit schon damit gegeben, daß er die eigene Tochter angeblich nicht erkannt hat -- so wenig hat er sie also gekannt, denn schon an ihrer Stimme hätte er sie erkennen müssen, konnte sie sie doch nicht ganz unterdrücken. Wenn er aber der Erkenntnis gewehrt hat aus Gailheit zur eigenen Tochter, dann hat er auch die Stimme des Instinkts überhört, die den Inzest verbietet. Denn die Uniformität und die Tendenz, zu entarten, ist dem Allzuverwandten zu eigen, das Fremde ist es, was anzieht den Strom der Gefühle, und hier im Krebs, dem Zeichen der Venus, sind wir ja im ersten Hause des Außen-Du, welches das ganz Fremde auch ist und nichts vom eigenen Haus, nichts vom Hause des Ich. Wenn das Fremde gemieden wird und im eigenen Hause die Zuflucht vor ihm gesucht, dann ist freilich die Venus beleidigt. Daß der Vater hier aber so tut, als wüßte er nicht, was er da macht, wenn er sich mit der Tochter begattet, das kommt daher, daß er sich seine Angst vor der fremden Frau noch verheimlichen muß, vor der erwachsenen und ihm gewachsenen Frau, so daß er dieser gefürchteten Frau die Tochter vorzieht, weil er sie sich unterlegen glaubt und so seine Scheu vor der ihm überlegenen Frau überspielt, hinter der sich noch immer die unbewältigte Mutter verbirgt, die ihn kastriert. Und um ihre Kastrationsdrohung von sich abzulenken, kastriert er den Vater in sich und die Rivalen, denn kein anderer als er soll die Tochter besitzen. 

     Er ist also in Wirklichkeit noch gar kein erwachsener Mann, er steht noch unter dem Banne der Mutter, und die Vater-schaft ist ihm etwas Äußeres nur, das er leicht von sich abstreifen kann. Im Gegenzeichen des Krebses jedoch, wo sich die Empfindung erneuert -- und beides findet ja auf der Erde insgesamt gleichzeitig statt, die Erneuerung der Empfindung und die Erneuerung des Gefühls, das eine im inneren Ich und das andere im äußeren Du -- wird der tiefste Ernst der Vaterschaft dadurch bezeugt, daß der Vater zur Mutter des Dionysos wird, zur Mutter des Sohnes. Und nicht mehr muß er den Sohn dann im Steinbock noch töten, wie hier der Vater der Myrrha seinen Sohn Adonis von ihr noch als Eber mit tödlichem Hasse verfolgt. Indem der noch im Banne der Mutter stehende Mann die Tochter mißbraucht in der Frau und die Frau in der Tochter und demzufolge auch auf den Sohn eifersüchtig wird und ihn als Rivalen ausschalten will, bekennt er, daß die Frau für ihn nichts anderes ist als ein Mutter-Ersatz, wo er konkurrenzlos und allein seelig sein will -- wie es der alte Herr des Steinbocks noch vorstellt, Saturn, der seine Kinder verschlingt, doch sind die Plätze zu wechseln. Der Venus im Krebs steht Pluton als der neue Herr der Ziege gegenüber, Dionysos mit seinem anderen Namen, der Sohn, der den Vater zur freiwilligen Machtaufgabe veranlaßt.

     Hier müssen wir noch auf eine weitere Parallele aufmerksam machen: der Adonis-Kult war im ganzen alten Orient verbreitet, noch im jüdischen Kalender heißt der vierte Monat Thamus wie der geopferte Sohngeliebte der Großen Mutter, und manche Züge sind in das Christentum eingeflossen und haben sich am übertriebensten in der römischen Kirche erhalten. Dem Dogma nach ist Jesus von der Jungfrau Maria geboren, Mirjam auf hebräisch, in welchem Namen Mar, das Bittere, ist und auch Mor, genauso geschrieben, die Myrrhe, auf  griechisch Myrrha wie der Name der Mutter des Adonis. Der menschliche Vater des Jesus wird ausgeblendet, obwohl es von ihm im Thalmud heißt, daß er ein römischer Söldner gewesen sei. Und des weiteren wird unterstellt, dieser Jesus habe niemals eine andere Frau geliebt als seine Mutter Maria, die wir auch Venus nennen können, denn Aphroditä hat den Beinamen Urania, wodurch sie die Himmelsgöttin ist, zu der nachher auch die Maria als die Himmelskönigin wurde. Und in den Bildern, worin Maria in den Himmel aufgenommen wird, führt der alte Gottvater selber die jugendliche Mutter dem Sohn als dessen Braut zu, so als hätte er Gefallen gefunden am Mutter-Sohn-Inzest. Die wahre Geliebte Jesu, die Mirjam von Magdalah, wird aber dabei unterschlagen, und die Bilder von Venus und Amor, ihrem puttenhaft verniedlichten Sohn, und die von der Madonna mit dem Jesus-Knaben verschwimmen dann ineinander. 

     So besagt das hebräische Wort Mur aus derselben Wurzel wie Mar eben auch die Verwechslung, und das Bittere in der Verwechslung kennen die Liebenden auch, wenn sie erleben müssen, wie sie verwechselt werden mit dem Vater oder der Mutter der/des Geliebten und eine Klärung nicht möglich ist, weil die Täuschung noch bestehen bleibt und so viel Verwirrung fortdauert. Wenn wir aber die Spaltung der Frau rückgängig machen und ihr die Freiheit wieder schenken, wie es jetzt erforderlich wird im Zeitalter des Chiron, und Aphroditä und Persephonä wieder als eine einzige Göttin erkennen, dann dürfen wir auch in Adonis, der im Frühling stirbt wie der Christus, im Widder, dem Zeichen des hassenden Gottes, die Schönheit erschauen, die ihn auszeichnet seiner dunklen Herkunft zum Trotze. Die Mirjam aber sei von einem römischen Söldner vergewaltigt worden und habe daraus den Jesus empfangen, so heißt es, und diese Mitteilung paßt zu der von ihrem eigenen Vater vergewaltigten Myrrha -- wie es andere Versionen desselben Motives offen erzählen. Denn jeder Mann, der fähig dazu ist, eine Frau zu vergewaltigen, hat den Haß auf die Mutter in sich, die er insgeheim aber und vor sich selber verborgen so sehr liebt, daß er nicht von ihr lassen kann und ein stellvertretendes Opfer vollzieht. Und Jesus wird zum Lamm Gottes erklärt, und er nimmt diesen Titel an, indem er noch einmal den Wahnsinn des stellvertretenden Opfers vor Augen stellt, in Wirklichkeit aber eine ganz andere Deutung seines Todes uns giebt (siehe Matthäus 21,33-46). Dort spricht er auch die wuchtigen Worte: Und wer auf diesen Stein fällt, der wird zerschmettert, auf wen er aber fällt, den zermalmt er (Vers 44).

     Mit diesem Stein ist der Stein des Anstoßes gemeint, den das Kreuz auf Golgatha darstellt, und wir können fortfahren, in ihm das stellvertretende Opfer zu feiern, um es erneut zu begehen, oder dem liebenden Vater begegnen, der das Fest der Ernte mit uns feiern will. Und hier ist schon das ganze Kreuz der vier „Kardinalzeichen“ in Schwingung gekommen, des Widder und des Krebs und der Waage und des Steinbock, ihr gemeinsames Thema. Die Venus ist davon durch den Freitag betroffen, an dem die Ermordung des Sohnes geschah, an dem ihr heiligen Tag, der Mond aber ist in der Verfinsterung der Sonne beim Tod des Sohnes präsent, der hassende Gott, der von den Kindestötungen angewidert ist und die Szene in die Finsternis taucht. Und Dionysos, der Herr der Ziege, ist mit dem Christus auch dadurch schon unbewußt gleichgesetzt worden, daß die Geburt Jesu, deren Datum unbekannt ist, in das Zeichen der Ziege, das mit der Wintersonnwende beginnt, hinein versetzt wurde. Und hier wurde der die eigenen Kinder verzehrende Gott als Herr vorgestellt, doch die Neue Ordnung entthront den Saturn aus dem Steinbock, um ihn in die Waage zu setzen, wo er vom Vater- und Kindesmord loskommt durch die Erneuerung des Gedankens des Du, welches dort in das Innere tritt.

      Die zweite hier erwähnenswerte Geschichte der Venus, die in ihrem Verhältnis zu Adonis selbst die dunkelsten Verirrungen der Liebe in ihrem Ergebnis noch liebenswert findet, handelt auch von einer Rettung -- und Adonis ist in demselben Momente gerettet, wo er das Urteil der  Götter annimmt, zwei Drittel seiner Zeit mit der Liebes- und Todesgöttin zu verbringen, ein Drittel aber allein, um die Einheit der beiden zu sinnen. Es ist die Geschichte von ihrer Liebe zu Anchises, dem Hirten am Ida-Gebirge und König von Dardania, der Mutterstadt Trojas. Die sich verströmende Göttin hat sich da diesem sterblichen Mann hingegeben, und weil sie wußte, wie sich die Männer vor ihrer Schönheit erschrecken, hatte sie ein züchtiges Mädchen gespielt, dem vom Schicksal bestimmt worden sei, zur Frau des Anchises zu werden. Und erst im Morgengrauen sah er sie wirklich und wie schön sie war und erschrak bis in die Knochen. Denn unter den Männern seiner Zeit war bekannt, daß noch kein einziger sterblicher Mann ungeschlagen blieb, der sich mit dieser Göttin einließ. Sie beruhigte ihn aber damit, daß er ungestraft bliebe, wenn er ihr Geheimnis niemals verriete, sie wolle unterdessen weiterhin die von Hermäs ihrer Bestimmung zugeführte Prinzessin aus Phrygien spielen. Und aus ihrer Liebe wurde Ajnejas geboren, der Aeneas der Lateiner, der als einziger aus dem Untergang von Troja entkam, seinen gelähmten Vater Anchises aus der brennenden Stadt hinaus tragend. Denn dieser hatte das Geheimnis der Göttin eines Nachts im Weinrausch seinen Genossen verraten, um zu prahlen vor ihnen, wie gesagt wird, und daraufhin war er wie vom Blitze getroffen und von den Lenden abwärts gelähmt. Anchises starb unterwegs auf der Reise von Aeneas und seinen Leuten, und der Sohn der Venus blieb nicht in Karthago, wo die Königstochter Dido ihn liebte. Dido ist ein semitischer Name der Liebesgöttin, und Ajnejas kann sie verlassen, ohne wie Adonis sterben zu müssen, sie bringt sich da als Dido lieber selbst um und stirbt an der Sehnsucht nach ihm. Und damit ist Aphroditä erst wirklich auch eine Sterbliche worden wie der Mann, den sie liebte. Des Aeneas Bestimmung aber ist es, nach Latium zu gehen und einige Jahrhunderte vor der Gründung Roms durch den seinen Bruder ermordenden Zwilling den Boden mit trojanischem Blut zu durchtränken und in das Volk der Latiner den Einfluß der Venus zu bringen.

     Und so ist die Venus über Rom und dessen Brutalität zu uns auch gekommen und im Christentum noch mehr mißhandelt worden, denn die freie Liebe durfte nicht strömen, sie galt ja als sündhaft, der Boden wurde mit Hekatomben von Leichen bedeckt und die Luft ertönte vom Geschrei der Gequälten, um dieses Strömen zu unterdrücken. Daß aber bei der Ankunft des Aeneas in Latium Blut fließen mußte, das führen die Erzähler auf die anhaltende Feindschaft der Juno, der lateinischen Hära, gegen ihn zurück, die eine Furie schickte, um die Menschen aufeinander zu hetzen. Aber Aeneas war ja in diesem Fall gar kein Sproß ihres Gatten, sondern ein Sohn der Venus und des sterblichen Hirten Anchises, warum war sie also so wütend auf ihn? Ihr Haß auf Aeneas erklärt sich aus ihrem Haß auf die Venus, seine Mutter, auf deren unwiderstehlichen Einfluß sich auch ihr Gatte Jupiter immer wieder heraus redete, ohne ihr aber denselben Fluß zu gestatten. Aber Venus war mächtig genug, um ihren Sohn vor dieser neidischen Göttin zu schützen, und schließlich wurde Aeneas zum Schwiegersohn von Latinus, dem König von Latium, indem er dessen Tochter Lavinia zur Frau bekam, die letzten Trojaner und die Latiner wurden ein neues Volk, und im Untergrund der bestialischen Geschichte des Westens ist die Strömung der Venus immer lebendig geblieben.

     So viel von der Venus! und doch noch mehr, denn ihr Symbol ist das Kreuz unter dem Kreis, worin sie zum Ausdruck bringt, daß auch alle Verirrungen in der Liebe wieder den Anschluß finden können an das Ganze des Strömens, des Grundes und der Dauer der Absperrung davon ganz ungeachtet. Diese Aussage läßt uns zum Symbol des Merkur hinschauen, das ja mit dem der Venus identisch ist bis auf den nach oben geöffneten Halbkreis, den es zusätzlich hat, und der Kreis mit dem oberen Halbkreis ist das Symbol des Stieres. Und was kann dieser Halbkreis anderes sein als die Sichel des Mondes, welche der Sonnenstier hier auf seinem Haupt trägt? Die Sonne ehrt also den Mond und sieht nicht auf ihn wie auf ein Geringes herab, sie macht ihn zu ihrer Hauptsache sogar -- und eine Mondkuh ist es auch, welche Kadmos, der Bruder der vom weißen Sonnenstier entführten Europa, statt der gesuchten Schwester findet, und er folgt ihr, um Thäwaj zu gründen, die Geburtsstadt des Dionysos von seiner sterblichen Mutter Semelä, der Tochter des Kadmos. Der Stier als Zeichen der Sonne hat also den Impuls des Widders, dessen Herr der Mond ist, voll aufgenommen, und er giebt ihn weiter an Merkur, den Herrn der Zwillinge, der ihn verbindet mit dem unteren Kreuz, um ihn auch in unsere Welt hinein zu bringen, selbst auf die Gefahr hin, verwechselt zu werden. 

      Die Verwechslung von Merkur mit dem Kaufmann, des käuflichen Wertes mit der Botschaft der Götter, hat die Verwechslung der Venus mit der Juno nach sich gezogen, die Vertauschung der frei strömenden Gefühle mit dem Angriff der vergewaltigten Mutter auf das Geschlecht ihres Sohnes im Krebs. Und es ist dies dieselbe Vertauschung, wie es die Mondgöttin war als die Herrin des Krebses, als die Muttergöttin des Sohnes, von der er nicht loskam, und sie muß diesen Platz nun der Aphroditä frei machen, die in ihrem Symbol auf den nach oben geöffneten Halbkreis verzichtet, also auch dann in der Welt ist, wenn sie mißachtet wird wie die so oft von den Menschen verstoßene Schechinah, die weibliche Anwesenheit Gottes in unserer Welt, die auch sein Name bestätigt. Maria, die Mutter, die keinen Platz zum Gebären fand unter den Menschen für ihren Sohn, und Maria, die Geliebte, die ihn erkannte, aber selbst noch immer verkannt wird, das sind zwei Frauen mit dem selben Namen, der auch ein Name der Schechinah ist. Und Maria  wird doch auch als Stella Maris besungen, als Stern des Meeres, und damit meinten die Schiffer immer die Venus, weil sie der hellste und der strahlendste ist unter den Sternen.  

     Aber Mirjam, die hebräische Form dieses Namens, kann auch Mar-Jam gelesen werden und bedetet dann Bitternis-Meer. Und wie ein bitteres Meer ist die Verwechslung so lange sie anhält, aber die Göttin hat sich trotzdem in diese Welt hinein verströmt -- so wie die Sonne sich hingiebt im Stier. Dem Stier fehlt aber das untere Kreuz, und so kann er, so sehr er auch in dieser Welt verstümmelt wird, doch seine Ganzheit nicht wirklich verlieren; und für uns wird diese Ganzheit  des Stieres erst in seinem Rasen in uns selber erfahrbar, wenn wir seine Verstümmelung fortgesetzt haben. Die Venus im Krebs aber kennt dieses Rasen nicht mehr, auch wenn es der Juno-Hära noch anhaften sollte, denn sie ist nicht mit dieser identisch, und Hära, die nur so genannte Herrin, hat ihr niemals den Rang der wirklichen Herrin abstreiten können. Das Rasen des Stieres ist aber nichts anderes als der durchschlagende Haß des Mondes gegen alles, was sich der Erneuerung der Intuition und der tiefsten Erfahrung der Sinne in den Weg stellen will -- und die Gedanken nicht beweglich und bewegend sein läßt. Nach der Juno ist unser Juni benannt, worin zu zwei Drittel die Zwillinge stehen, nach dem Julius aber der Juli, worin zu zwei Dritteln der Krebs steht; und Julius ist ein anderer Name des Ascanius gewesen, des Sohnes von Aeneas und der Lavinia, der Tochter des Landes, also des Enkels der Venus. Aber solange der julianische Sonnenkalender nicht vom Mondkalender ergänzt wird, schlägt der Haß des Mondes noch bis in das Zeichen der Venus hindurch.

     Der Venus ist nicht nur heilig die Sau, sondern die WildTaube auch wegen ihres betörenden Gurrens, und weil sie von wo auch immer den Weg zum Ausgangspunkt wieder findet und sich verwirren läßt auf keine Weise. Wenn die Aphroditä als Göttin der Sau und des Ebers diesen auch gegen den Adonis aussendet, um ihn zu töten und ihn dann in jedem Frühling als blutrote Blume erneut zu gebären, so vermag sie dies bei Anchises nicht mehr, denn von ihm empfängt sie einen Sohn. Vater und Sohn werden damit getrennt, während Adonis keinen Sohn zeugt, sondern selber nur Sohn blieb. Aphroditä muß zwar den Anchises bestrafen, und er verliert wegen des Geheimnisverrats die Schlangenkraft seiner Lenden, aber sie tötet ihn nicht, und sein und ihr Sohn Aeneas reift zum Manne heran, das Stadium des Sohn-Geliebten verläßt er, und an die Stelle der Mutter tritt für ihn die Geliebte in von ihr verschiedener Gestalt. In der Geschichte des Jesus  ist aber dieser zweite der beiden Stränge, der zur Geliebten hin, unterschlagen, indem er scheinbar so stirbt wie Adonis und seine Mutter ihn beweint wie die Venus. Aber bei Jesu Tod steht nicht die Mutter allein unter dem Kreuz, nach Johannes (Kapitel 19, Vers 25) sind es sogar drei Marien, die unter dem Kreuze stehen und mitleiden und trauern, wodurch die Dreieinigkeit der Göttin wieder hergestellt wird, die im Urteil des Paris zertrennt worden ist in Aphroditä auf der einen und Hära und Athäna auf der anderen Seite. 

     Das aber führt uns zu einem dritten der Venus heiligen Tier, zur Muschel, seit alters ein Gleichnis der Vulva. Und die Muschel, die nach außen mit einer harten Schale sich schützen muß gegen die  Frevler der Liebe, sie ist es auch, deren nach innen so zartes und höchst empfindsames Fleisch die Perle im Inneren ihrer Weichteile hervorbringt, wenn ein Fremdkörper in sie eindrang wie etwa ein Sandkorn. Denn um diesen Fremdkörper herum bildet sie dann, um nicht von ihm verletzt zu werden, Schicht für Schicht die Perle heran. Und in der Apokalypsis (Kapitel 21, Vers 21) heißt es vom Neuen Jerusalem, der Braut des Lammes: Und die Zwölf Tore waren Zwölf Perlen, wodurch jedes der Tore aus einer Einzigen Perle bestand. Und wenn wir uns fragen, was das bedeutet, so kommt uns die Antwort, daß so wie das Sandkorn in die Muschel eindringt und in ihr die Perle veranlaßt, genauso auch in uns die Göttliche Liebe wie ein Fremdkörper eindringt, in unsere zarteste Seele, und darin eine Reaktion hervorruft, die mit der Bildung einer Perle zu vergleichen ist -- etwas vollkommen Neues und Schönes. Ohne sie ist der Versuch, das Fremde auszugrenzen, immer nur häßlich, ein Hinauswurf oder eine Abkapselung, die zum Krankheitskeim wird. Die Schönheit der Perlen jedoch, die am Hals der Geliebten am reinsten erstrahlen, und die Tatsache, daß die Zwölf Tore zur Geliebten Stadt Zwölf Perlen sind, die immerzu offen stehen -- nur wer sich selbst noch belügt, kommt nicht hindurch -- beweisen uns aber das Neue, das Neue, das im Krebs, der auch die Muschel genannt werden muß (und auch die Sau und die Taube) zugänglich wird in unserem sich hier erfrischenden Gefühl für das Du. Und nur aus diesem sich immer erneuernden Gefühl für das Du, werden auch alle Zwölf Zeichen im Tierkreis zu offenen Pforten in eine erneuerte Welt. 

     Mit der angemessenen Dosis und dem Gefühl für die Muschel dringt der Fremdkörper der Göttlichen Liebe in uns, die unseren Erwartungen so oft zuwider läuft, weil sie den hartnäckigen Gedanken, ein anderes Wesen besitzen zu können, immer wieder zerschlägt. Und eher läßt die Venus die Liebe frei und alle ihre Verirrungen zu, als daß sie sie in das Gefängnis des Erzwungenen einsperren ließe, zum Beispiel der Ehe, die ja seit ihrem Beginn ein Raub und ein Kauf war. Und wenn eingekerkert wird die am liebsten frei strömende Liebe, so sendet sie die Ungeheuer der Hära gegen den Mann, der sie unterjochte, wie wir es in der Hydra erleben und abermals im nächsten Zeichen, dem Löwen. Denn eine frei willige Liebe, die ohne Zwang übereinstimmt und Alles erfrischt und erneuert, ist das größte Geschenk, das aber derjenige nicht annehmen kann, der auf Gewalt baut im Wahne, er könne die Liebe erpressen. 

     Bevor wir nun in das Zeichen des Löwen eintreten, halten wir ein wenig inne, denn wir haben die Vier Elemente Feuer, Erde, Luft und Wasser nun zum ersten Mal ganz durchlaufen, und zwar in der Äußeren Welt, die Ahnung und die Empfindung, den Gedanken und das Gespür, und zu drei Vierteln sind sie da im Außen-Ich angesiedelt, zum letzten Viertel aber im Außen-Du. Noch zweimal wird uns die Vierheit der Elemente in derselben Reihenfolge begegnen, und doch ändert sich schon mit dem Beginne der zweiten etwas, das wir hier in Betracht ziehen müssen. Wir erinnern uns der Drei Aktionsarten der Vier Elemente ("Kardinal, Fix und Beweglich"), die wir nannten Eröffnung, Vertiefung, Bewegung und die wir frei nach den Indern auch als Trägheit, Leidenschaft und Durchleuchtung ansehen und wie sie mit den drei Farben verbinden Schwarz, Rot und Weiß. Und dann mögen wir die folgende Übersicht haben: Der erste Durchgang durch die Vier Elemente, den wir gerade hinter uns haben, wird mit dem Schwarzen Feuer des Widders eröffnet, der zweite jedoch mit dem Roten Feuer des Löwen und der dritte mit dem Weißen Feuer des Schützen. Und im ersten Durchgang folgt dem Schwarzen Feuer im Widder die Rote Erde im Stier und darauf die Weiße Luft in den Zwillingen, auf welche das Schwarze wiederkehrt im Schwarzen Wasser des Krebs. Im zweiten Durchgang folgt dem Roten Feuer des Löwen die Weiße Erde der Jungfrau und dann die Schwarze Luft in der Waage, wonach das Rote wiederkehrt in dem Roten Wasser des Skorpion. Und im letzten Durchgang schließlich folgt dem Weißen Feuer im Schützen die Schwarze Erde im Steinbock und die Rote Luft im Wassermann, welche das Weiße wiederkehren läßt im Weißen Wasser der Fische. Die Reihenfolge von Schwarz, Rot und Weiß, die in jeder der Vier Jahreszeiten präsent ist, kehrt wieder in den drei Modalitäten der Vier Elemente, deren erste vom Schwarzen, deren zweite vom Roten und deren dritte vom Weißen dominiert sind.

     Der zweite Durchgang zerfällt wie der erste in zwei Teile, aber während dort noch drei Viertel in dem einen Teil waren, im Außen-Ich, und nur ein Viertel im anderen, im Außen-Du,    so sind die beiden Teile jetzt gleich, und die zwei Zeichen Löwe und Jungfrau stehen im Außen-Du gleich stark wie die zwei Zeichen Waage und Skorpion im Innen-Du, und allen vier gemeinsam ist ihre Stellung im Du. Der dritte Durchgang ist symmetrisch zum ersten, und dem Schützen, dem dritten und letzten Zeichen des Innen-Du stehen die drei Zeichen Ziege, Wassermann, Fisch als Innen-Ich gegenüber, und die zwei Teile sind einander wieder drei und ein Viertel. Im ersten und dritten Durchgang überwiegt also das Ich, zuerst Außen dann Innen, und das Schwarze Wasser des Krebs ist als Du dem Ich draußen genauso fremd wie das Weiße Feuer des Schützen als Du dem Ich drinnen fremd ist. Krebs und Schütze, der Anfang und das Ende des Du, stehen im Quincunx-Aspekt, genauso wie auch Steinbock und Zwilling, der Anfang und das Ende des Ich -- so wie Widder und Skorpion und Stier und Waage, der hassende Gott und die hassende Göttin und die liebende Göttin und der liebende Gott in dem selben Aspekt stehen. Es ist der Sehnsuchts-Aspekt, und seine Erfüllung besteht hier darin, daß das Du, das im ersten und dritten Durchgang in der Minderheit ist, aber im zweiten total wird, insgesamt mit dem Ich ausgewogen ist in der vierfachen Wandlung des Schwarzen über das Rote zum Weißen. Denn beide, das Ich und das Du, sind ja gleich stark im Laufe des Jahres, den wir hier als Analogie zum Kreislauf des Tages betrachten: dem Sonnenaufgang entspricht der Frühlingsanfang, dem Mittag die Sommersonnwende, dem Sonnenuntergang der Herbstbeginn und der Mitternacht die Wintersonnwende.  

     Und wir können im Kreis der Zwölf Zeichen Drei Kreuze sehen: das Schwarze Kreuz der Eröffnungszeichen Widder, Krebs, Waage und Ziege, das Rote Kreuz der Behauptungs-zeichen Stier, Löwe, Skorpion und Wassermann, und das Weiße Kreuz der bewegenden Zeichen Zwillinge, Jungfrau, Schütze und Fisch. Das Wort "Träge" für das Schwarze hat aber in unserer Sprache einen verächtlichen Klang, den wir hier umstimmen müssen, um die Schönheit des ganzen Gesanges zu ahnen. Träge kommt ja von Tragen, also besteht die Fähigkeit der Eröffnungszeichen darin, die Vier Elemente durch die Krisen der Vier Eckpunkte zu tragen, die am Tage Morgen und Mittag und Abend und Mitternacht heißen und im Jahr Frühlings-Tag-und-Nachtgleiche, Sommersonnwende, Herbst-Tag-und-Nachtgleiche und Wintersonnwende. Und diese sind zugleich die Umschlagspunkte vom inneren zum äußeren Ich, vom äußeren Ich zum äußeren-Du, vom äußeren Du zum inneren Du und vom inneren Du zum inneren Ich.

     Schwarz ist also das Kreuz der Eröffnung, denn das Schwarze ist die Farbe, welche das Licht ganz und gar in sich aufnimmt, und nur dadurch vermag es die Ahnung und das Gefühl, den Gedanken und die Empfindung durch die Wendepunkte zu tragen und sie jedesmal zu erneuern darin. Und Rot ist das Kreuz der Behauptung, so Rot wie das Blut, und ein Kampf bis aufs Blut herrscht in den Zeichen Stier, Löwe, Skorpion und Wassermann. Denn im Stier muß sich die tiefste Empfindung gegen ihre Verleugnung behaupten, im Löwen die tiefste Intuition gegen die Tendenz, sie zu negieren, im Skorpion das tiefste Gefühl gegen das falsche Gefühl und im Wassernann schließlich der tiefste Gedanke gegen die unzähligen Lügen. Die Farbe Rot nimmt in ihrer Leidenschaft nach der Lehre der Optik aus dem Weißen Licht die Farbe Grün auf, und die Resorption des Grünen aus dem Weißen bewirkt es, daß sie das Rote aussendet. Und so grünt in dem Roten Kreuz auf wunderbare Weise eine Hoffnung, die den schrecklichen Kampf der Elemente gegeneinander besänftigen kann. Und die Vier Wesen, welche den Gottesthron tragen, sind auch den Vier Evangelisten zugesellt, der Stier dem Lukas, der Löwe dem Markus, der Adler dem Johannes und der Mensch dem Matthäus. Und wir sahen schon, daß der Adler der verwandelte Skorpion ist, und der Wassermann ist der Mensch. 

     Wenn wir das Rote Kreuz in der Mitte zwischen dem Schwarzen und dem Weißen Kreuz sehen, wie es seiner Stellung in der Mitte der Vier Jahreszeiten enpricht, dann steht Lukas, der Stier, die Liebende Göttin, inmitten des Hassenden und des Richtenden Gottes, das ist der Frühling, die Erfahrung des Ich in der Äußeren Welt. Und Lukas gilt in der Tradition als ein Arzt und ein Künstler, der es vermochte, die Maria im Bild abzumalen, er ist der weiblichste der Vier Evangelisten, aber er vermag durchaus auch zu hassen. Markus, der Löwe, ist dann der sich verströmende Gott, die sich verstrahlende Kraft, inmitten der sich verströmenden und der richtenden Göttin, und das ist der Sommer, die Erfahrung des Du in der Äußeren Welt, ein Wunder an Tiefe und Nachklang. Johannes, der Adler, ist die Hassende Göttin inmitten des Liebenden und des Sich-Erbarmenden Gottes, und bei ihm erleben wir die Dringlichkeit der Verwandlung am schärfsten. Denn wenn wir in der Erfahrung des Herbstes,  im Innen-Du, die Berechtigung des Hasses der Göttin nicht mehr in der Verbindung mit dem liebenden und dem verzeihenden Gott miterleben, dann können wir uns auch nicht mit den Flügeln des Adlers aufschwingen. Und Matthäus, der Mensch, ist der empfangende Gott, die Empfängnis ist eine Zentrierung, und aus dem Sich-Verströmen im Löwen empfängt er die Kraft und wird schwanger, in Chiron, dem Herren des Wassermann, empfängt er die unheilbare Wunde, und Gott wird sterblich im Menschen. Und dieser Mensch steht da als empfangender Gott inmitten der empfangenden und der sich erbarmenden Göttin, das ist der Winter, die Erfahrung des inneren Ich in der Morgenröte des Geistes.

     Das Weiße Kreuz von Zwillingen, Jungfrau, Schütze und Fisch läßt die Vier Elemente durchlichten und in diesem Licht erst bewegliche werden, und ohne es hätte das Leiden kein Ende. Seine besondere Stellung unter den Drei Kreuzen wird deutlich, wenn wir die Vier Elemente mit den Vier Entsprechungen nennen, die wir schon fanden. Denn dann heißt das Schwarze Kreuz: Hassen, Strömen, Lieben, Empfangen, das Rote Kreuz: Lieben, Strömen, Hassen, Empfangen, und das Weiße Kreuz: Gericht, Gericht, Erbarmen, Erbarmen. Im ersten Kreuz hat sich der Haß ausgeströmt in die Liebe und sie zur Empfängnis geführt, im zweiten Kreuz ist es umgekehrt so, daß die Liebe in den Haß hinein strömt und er empfängt. Und das dritte Kreuz erlebt in diesem doppelten Lieben und Hassen und Befruchten und Empfangen zweimal hintereinander das Gericht, wie um diesen sonst endlosen Kreislauf zu unterbrechen, und dann zweimal die Gnade.

     Wenn wir die Vertikale des ersten, des Schwarzen Kreuzes Zeugen und Empfangen nennen und seine Horizontale Hassen und Lieben, dann sehen wir, daß die Vertikale des zweiten, des Roten Kreuzes unverändert bleibt und in der Horizontalen Haß und Liebe den Platz getauscht haben. Die Zeugung erfolgt immer aus dem Licht, und die Empfängnis findet nur in der Dunkelheit statt, und Liebe und Haß müssen wechseln wie die Linke und Rechte beim Gehen, damit Mann und Frau einander finden können in der doppelten Zeugung und der doppelten Empfängnis, worin der Mann die Frau befruchtet und von ihr empfängt und sie ihn befruchtet und von ihm empfängt -- wie es bei den Schnecken auch leiblich geschieht und wie es symbolisch in der Spirale dargestellt ist, der Vereinigung der zyklisch-weiblichen Zeit mit der wie ein Pfeil zielgerichteten männlichen Zeit. Und erst darin kann das doppelte Gericht über sie kommen und die Strafe, mit der sie sich gegenseitig bestrafen, in doppeltes Erbarmen aufgelöst werden.

     Mit dem Löwen betreten wir das Gebiet des Roten Feuers, und wieder müssen wir zuerst das Unerlöste erleben. Und in diesem Zeichen tritt es uns entgegen in der Gestalt des Außen-Du, des wirklichen Menschen, den wir nicht ändern können, genauso wenig wie wir den Löwen davon überzeugen können, Gras zu fressen sei besser als Gazellen zu reißen. Und doch giebt es die Prophezeiung, die da lautet: Und der Wolf wird mit dem Lamme Gastfreundschaft haben, und der Panther wird sich lagern mit dem Böcklein zusammen und das Kalb mit dem Tiger, und gleichzeitig der Anblick, und ein kleiner Junge wird in ihnen lenken. Und Kuh und Bär weiden zusammen, es lagern sich ihre Kinder miteinander, und der Löwe frißt Stroh wie das Rind. Und vergnügt spielt der Säugling bei der Höhle der Viper, und zum Lichtloch der Natter streckt aus seine Hand der Entwöhnte. Nicht verübeln und nicht verderben sie mehr in der Ganzheit meines Heiligen Berges, denn die Erde, der Eigenwille, ist von der Erkenntnis des Wunders des Du, des Wesens von Sein und Werden, genauso erfüllt wie die Wasser für das Meer Bedeckungen sind. (Jesaja 11, 6-9)

     Diese für unsere Ohren unmöglich klingende Verheißung hat eine Entsprechung im Horoskop, die eklatant ist, aber trotzdem geflissentlich übergangen wird, nämlich die Tatsache, daß Widder und Löwe dasselbe Element Feuer verkörpern, obwohl doch in der so genannten Wirklichkeit der Löwe nicht nur das Kalb, das Kind des Stieres, sondern auch das Lamm, das Kind des Widders, auffrißt. Also muß es kraft ihrer gemeinsamen Feuernatur eine andere Gemeinsamkeit geben, als die hier sichtbare durch das Fressen und Gefressen-Werden, die aber ist nur zu finden in der Intuition einer anderen Welt, die über unsere Welt so weit hinaus ragt wie schon das Feuer aus den drei anderen Elementen heraus ragt. Und deswegen müssen wir auch die schlimme Geschichte, die sich im Löwen ereignet, immer wieder aufs Neue erleiden, um so den Kontakt zu finden zu dieser anderen Welt und die Sehnsucht danach so sehr anwachsen zu lassen, daß sie die alte Welt hinwegsprengt.

     Und dann sehen wir erstaunlicherweise diese andere Welt auch schon hier in die unsere hineinragen, denn die Biologie hat heraus gefunden, daß das vom Räuber erbeutete und zerissene Tier keinerlei Schmerz mehr empfindet. Es giebt drei hormonelle Zustände bei den Säugetieren, unseren so nahe Verwandten, und demnach auch bei uns. Der erste wird der Vagotonus genannt, in ihm befindet sich das Tier in der Ruhe, der zweite heißt Sympathikotonus, und von ihm geht der Befehl aus, die so genannten Streß-Hormone freizusetzen, welche dem Tier die höchste Energie geben in seinem Kampf um Leben und Tod. Wenn es dem Raubtier entkommen kann, dann schaltet der Leib wieder den Vagotonus ein, und Ruhe ist da. Wenn es aber nicht mehr entfliehen konnte, dann wird das dritte System eingeschaltet und die so genannten Endorphine werden ausgeschüttet, denen es auch ein schwerverwundeter Krieger verdankt, daß er im Tod auf dem Schlachtfeld keine Schmerzen mehr spürt und im Falle des Überlebens erst dann, wenn er in Sicherheit ist.

      In dem grausamen Töten des Raubtiers ist also dem Opfer eine Gnade geschenkt, die von dem sich erbarmenden Gott stammt, dem Herren des dritten Zeichens des Feuers. Und noch ein weiterer Aspekt tut sich auf: Dem Raubtier verdankt das Beutetier seine Wachsamkeit und seine Schönheit, denn wir können hier sehen, wie das Tier, das keinen Freßfeind mehr hat, degeneriert unter dem Schutze des Menschen und verliert seine Anmut. Und so degeneriert auch der Mensch, da er die Raubtiere vom Antlitz der Erde hinwegnahm. Aber er kann sie ja gar nicht wirklich ausrotten, denn wenn er sie im Äußeren ausrottet, dann schlagen sie umso stärker in sein Inneres zurück, so daß er ihnen niemals entfliehen kann. Und der Mensch wird zu des Menschen Wolf, der ihn zerreißt, und jeder, der sich einlullen läßt von diesen Wölfen im Schafspelz, ist hier verloren.

     Wir erzählen die Geschichte des Löwen, des Königs der Tiere, in der griechischen Fassung, wo sie sich unmittelbar anschließt an die Geschichte des Krebs und der Hydra, der Tochter der Schlangengöttin Echidna, die dem Typhon noch andere Kinder außer dieser gebar. Dazu gehören Phaja, die Sau, die Thäseus erlegte, und zwei schreckliche Hunde mit mehreren Köpfen und Schlangenschwänzen, Kerberos, der Hund der Hölle, und Orthos, wörtlich der Aufgerichtete, eine Bezeichnung für den Phallos in der Erektion. Und mit diesem ihrem eigenen Sohne hat die Echidna sich gepaart und ihm eine Tochter geboren und einen Sohn. Die Tochter ist die Sphinx, halb Jungfrau und halb Löwin, die der Oidipus niederzwang, indem er ihre Frage, was das sei für ein Wesen, das am Morgen auf vier Beinen geht, am Mittag auf zwei und am Abend auf drei, beantworten konnte. Aber seine Antwort (der Mensch) war zu allgemein und zu wenig persönlich, so daß er dem Fluche der Sphinx nicht entrann und seine eigene Mutter zur Frau nahm. Und der Bruder der Sphinx ist der Löwe von Nemea, den der Härakläs in der ersten seiner Zwölf Taten umbringt.

     Es heißt, daß die Haut dieses Löwen unverwundbar war, und so konnte der Held weder ein Schwert noch Pfeile benutzen. Er betäubte die Bestie mit einem Schlag seiner Keule aufs Haupt und erwürgte sie dann. Mit ihren eigenen Krallen zerschnitt er ihr Fell und zog es sich seither als Kopfschmuck über sein eigenes Haupt, und wenn er nicht als Mensch heraus sah, aus dem Rachen des erlegten Löwen, dann war er selber anzuschauen wie ein Untier und ähnlich dem Minotauros, zu zwei Dritteln ein Mensch, zu einem Drittel aber, in der Hauptsache gar, ein Löwe wie jener ein Stier. Härakläs, den wir in diesem Löwen erkennen müssen, hat gleichfalls viel Menschen gefressen, und er hat in einem Anfall von Wahnsinn seine eigene Familie ausgelöscht, seine Verwandtschaft mit dem Hause des Oidipus, zu dem auch der Dionysos gehört. Aber konnte er sie denn leugnen? Ungestraft nicht, denn er fiel dem schon geschilderten Anschlag seiner Gattin Dejanejra zum Opfer. Und diese war die Tochter der Althaja, jener Frau, von der gesagt wird, daß sie einen Sohn gehabt habe mit Namen Meleagros, Schwarzer Acker. Bei seiner Geburt sagten ihm zwei der drei Mojren Ruhm und Mut voraus, die dritte aber ein so kurzes Leben wie es dauern würde, bis das Holzscheit im Herde verbrannt sei. Die Mutter zog es aus der Flamme heraus und bewahrte es sorglich, und als eines Tages ihr Sohn, schon zum Manne geworden, ihren Unwillen erregte, da nahm sie es wieder heraus und ließ es verbrennen, und der Sohn mußte sterben. Ihren Unwillen aber hatte er dadurch erregt, daß er bei der Jagd auf den Kalydonischen Eber der Atalantä das Fell überließ, die es als erste mit ihren Pfeilen aufgeschlitzt hatte, bis er das Tier dann erlegte. Seine zwei Onkel, die Brüder seiner Mutter, waren auch mit auf der Jagd, und sie wollten der Jägerin Atalantä das Fell nicht gönnen und entrissen es ihr, und im Streite darum hatte Meleagros sie beide erschlagen.

     Atalantä ist eine Parthänos, eine Jungfrau, das bedeutet in der Alten Zeit eine Freie Frau, nicht an einem Mann angefesselt, freiwillig nur liebend und nicht gezwungen, und darum lehnt sie die Ehe ab. Wenn also die Mutter ihre Macht über den Sohn hier dazu benutzt, um ihn zu töten, dann tut sie        dies deshalb, weil er ehrt diese Jungfrau und sie liebt. Als Härakläs bei seiner Unterweltsfahrt die Geschichte des soeben verstorbenen Meleagros von diesem selbst hört, bricht er in Tränen aus, und dies ist das einzige Mal, wo gesagt wird, daß er geweint hat. Denn dessen Schicksal ist dem seinen so ähnlich, auch er kommt in seinem Kampf gegen die Ungeheuer der Großen Mutter nicht von dieser los, und seine Gattin, des Dionysos Tochter, wird ihm zur Schrecklichen Mutter, die ihn verbrennt.

     Ich glaube, die Parallelen zwischen Oidipus und Härakläs und Meleagros sind unübersehbar, und immer geht es um die Übermacht der Mutter-Gattin über den Sohn, die diesem zum Verhängnis wird. Wir bedenken, daß wir mit jedem Jahres-umlauf auch immer tiefer in die Vergangenheit des Großen Platonischen Jahres zurück schauen können, und dann endet das Zeitalter des Löwen, wenn unsere Rechnung stimmt, im Jahre 8.616 vor Christus, nachdem es im Jahre 10.758 begann. Könnte es sein, daß sich schon in dieser Zeit die Männerbünde heraus bildeten nach dem Vorbild der Löwen und die Ehrenstellung der Frau zu unterminieren begannen, die dann zu Fall gebracht wurde im Zeitalter des Krebses in dem Versuch, die Venus zu fesseln? Die Saat dieser Vorgeschichte aber ging auf erst in unserer Welt, in der das Gerichtsurteil, verkündet von Hermäs, als ungültig hingestellt wird. Alle die Schlangenscheusale wurden zur perhorreszierten Wahrnehmung der Göttin, deren Schönheit abgeleugnet werden mußte, weil es die Helden und Drachentöter nicht mehr wagten, ihrer eigenen Mutter in das unsterbliche Antlitz zu blicken. Das illustriert am besten der Trick des Perseus, der in den Spiegel hinein schauen mußte, den ihm Athäna gab, um die Medusa, deren Anblick er nicht ertrug, zu enthaupten. Da war sie schwanger vom Gotte des Meeres und ihrem blutenden Haupt entsprangen Pägasos, das geflügelte Pferd, und Chrysaor, Goldmund auf deutsch, der einer Überlieferung nach der Vater der Echidna ist von einer Tochter des Okeanos namens Kallirhoä, Schöner Fluß. Die Echidna ist nach einer anderen Quelle eine Schwester der drei Gorgonen, und ihre gemeinsamen Eltern sind Phorkys, der Alte vom Meer, und Keto, das Seeungeheuer. Eine der drei Gorgonen ist sterblich, Medusa, und somit hat Chrysaor, wenn wir die beiden Stränge verknüpfen, seine ermordete Mutter Medusa in seiner Tochter Echidna erneut gezeugt, und Mutter und Tochter sind Schwestern.

     Der Mythos, der seine überlieferte Gestalt wohl erst dem Stierzeitalter verdankt, wo es so aussah, als sei die Kastration des Stieres ungestraft möglich, berichtet, alle diese Schlangenbrut sei von den Helden ausgerottet worden und von der Erde vertilgt. Doch wir sehen in Härakläs deutlich, daß er selbst zu dem Löwen wird, den er erlegt hat, so wie er auch nachher, in seiner zweiten Tat, der Überwindung der Hydra, mit ihrem Gift so manchen vergiftet und zuletzt auch sich selber, so daß auch sie in ihm weiterlebt. Venus und Mars als die Herren von Krebs und Löwe haben wir doch schon die sich verströmenden oder zeugenden Götter genannt, deren Ausstrahlung in alle Richtungen geht, und in beide Zeichen ist nun der Mutter-Sohn- und der Vater-Tochter-Inzest eingeschrieben, und die Ausstrahlung geht hier soweit, daß sie auch diese mit einschließt. 

     Wir sehen aber nun, da das Wassermann-Zeitalter begann, worin dieser Inzest besteht -- besser als damals, da wir noch ganz darin verwickelt waren. Denn der Mond und die Sonne galten ja als die Beherrscher von Krebs und Löwe und als Symbol für Mutter und Vater. Und Generationen lang versuchten die Menschen, Vater und Mutter zu spielen, indem sie ihren Kindern vormachten, sie selber seien niemals Kinder gewesen, um sich unangreifbar zu machen, und sie identifizierten sich so mit diesen Rollen, daß sie auch ihr eigenes Tochter- und Sohn-Sein vergaßen. Wir sind aber als Mann und Frau zuvor Sohn und Tochter, und wenn sich der Mann den Vatertitel zu lange anmaßt, dann bekommt er den Haß des Mondes zu spüren, so wie auch die Tochter, die sich die Mutterrolle über den ihr gebührenden Anteil hinaus anmaßen will, die Liebe der Sonne dann so genießen darf wie die Pasiphä die ihre zum Stier, um zur Mutter des Minotauros zu werden. Aber tief in unsere Vergangenheit immer wieder hinein reisend mit jedem Tag können wir sie auch erlösen und Gegenwart haben, die sich in aller Zukunft aus der erlösten Vergangenheit nährt.

     Was ist das im Löwen zu Erlösende? Und wenn wir so fragen können, dann darum, weil wir einsehen mußten zuvor, daß das Töten die Lösung nicht ist. Nun erzählt aber die Sage, daß Härakläs seine Taten gar nicht in eigener Sache getan hat, er war ein Knecht des Eurystheus, der statt seiner als Herr des Landes regierte. Daß es dazu kommen mußte, daß Härakläs dem Eurystheus zu dienen hatte, einem zu früh Geborenen, der aus Angst vor dem Anblick des Löwenfelles sich in einen ehernen Krug versteckt hat und mit dem Helden nur mehr durch seinen Herold Kopreus verkehrte, der Dreckschleuder auf deutsch, das verdankte Härakläs wieder seiner heimlichen Mutter und Feindin Hära. Denn sie war es gewesen, die auf einen unbedachten Schwur des Zeus die Geburt des Eurystheus beschleunigt, die des Härakläs aber verzögert hatte. Und sie lebte ja auch als die Herrin der Ehe in Alkmenä, der sterblichen Mutter des Härakläs, welche Zeus nur in der Gestalt ihres eigenen Gatten verführen konnte, so sehr verabscheute sie schon den Ehebruch. Der Gott aber verführte sie dennoch dazu, und in ihrer Rache zwingt sie selber bezwungen ihren Sohn in die Knechtschaft eines Schwächlings, der die Macht dazu hat, ihn zur Tötung des Löwen und der Hydra zu bringen und die freie Strömung von Venus und Mars zu unterbinden. 

     Das bedeutet, wenn wir auch zwischen den Zeilen zu lesen verstehen, daß es die Frau ist, die sich scheinbar ergeben dem Joch der Ehe gebeugt hat, die den Mann wieder zurück verwandelt hat in ihren Sohn, aber unter den Bedingungen der äußeren Vormacht des Mannes auf eine so subtil verborgene Weise, daß dieser anscheinend garnichts davon bemerkt, ja sich sogar noch als Töter der Bestien feiert. Und so können wir am Beispiel des Löwen hier sagen, daß die gewöhnlichen Beschreibungen der Zwölf Zeichen eher die Abwehrformen darstellen, die angewandt werden, um ihre abgründige Wahrheit zu leugnen. Und nur in der Zusammengehörigkeit der beiden Zeichen Krebs und Löwe können wir den Löwen verstehen.

     Astronomisch gesehen befindet sich die Erde zwischen der Venus und dem Mars, und die Venus, die Herrin des Krebses, steht der Sonne näher als die Erde, der Mars jedoch, der Herr des Löwen, ist der sonnenfernste der Vier Inneren Planeten, welche klein und kompakt sind und zu denen Merkur und Venus gehören und Erde und Mars. Mit Jupiter, der in der zunehmenden Sonnenferne nach dem Mars kommt, wird die Reihe der Vier Äußeren Planeten eröffnet, zu der noch Saturn, Uranus und Neptun gehören, welche groß und gasförmig sind und mehr Energie ausstrahlen als sie empfangen. Pluton aber, der zehnte Planet, mit seiner exentrischen Bahn ist wieder so klein und kompakt wie die inneren Vier und uns daher trotz seiner Ferne sehr nah. Und Pluton ist die Empfangende Göttin, die als Herrin der Ziege und des Ziegenbockes im Quincunx-Aspekt steht zum Zeugenden Gotte im Löwen. Zwischen Mars und Jupiter, zwischen dem Inneren und dem Äußeren Ring, befindet sich der Gürtel der Asteroiden, das sind die zahllosen Trümmer eines zerborstenen Planeten, als deren Stellvertreter Chiron im Horoskop steht. Chiron steht aber als Herr des Wassermannes in Opposition zum Mars als dem Herren des Löwen, und das gemahnt uns, daran zu erinnern, daß immer wenn die Sonne auf der Nordhalbkugel der Erde durch das Zeichen des Löwen hindurch geht, sie auf der Südhalbkugel gleichzeitig das Gegenzeichen durchläuft, den Wassermann, und so sind die sechs Oppositionen für den Gesamtmensch immer gleichzeitig. Und wenn wir es einsehen wollen, dann ist es ein einziger Mann, der Zeugende und der Empfangende Gott, und Chiron empfängt die unheilbare Wunde durch Aräs, den Kriegsgott, den Herren des Löwen, vermittelt durch den vergifteten Pfeil des Härakläs. Und der Mann wird es schmerzlich gewahr, daß er in der Ausrottung der Muttergottheiten sich selbst unheilbar verletzt hat. Und erst wenn er dann auf seine Unsterblichkeit wie Chiron verzichtet, wird er wie dieser mit Härakläs zusammen zum Befreier des Promätheus, dem Bringer des Feuers. Härakläs schießt den Adler mit einem Pfeil ab, den Zeus täglich sendet, damit er dem an den Felsen geschmiedeten Titanen die Leber zerfrißt, die ihm des Nachts wieder nachwuchs, und Chiron opfert sich für ihn auf in einem stellvertretenden Opfer, dessen Sinn wir erst im Zeichen des Chiron verstehen. Aber daß Löwe und Wassermann zusammen gehören, das sehen wir jetzt schon im Roten Feuer des Löwen, das die Luft des Wassermann rot färbt. 

     Und dieser Löwe ist mit dem Lamme verwandt auf eine seltsame Art. Denn in der Apokalypsis (5,5) ist es der Löwe von Juda (Ari´el Jehudah), der in seinem Sieg, in seiner Selbstüberwindung, dem Lamme den Weg bahnt, um die Sieben Siegel zu brechen. Die Selbstüberwindung im Löwen ist aber die Anerkennung des Außen-Du als eines eigenen Wesens, dessen das Ich sich auf keine Weise bemächtigen kann. Und dieses Du kann das Ich niemals loswerden, auch dann nicht, wenn es sich einreden möchte, es ausschalten oder ausrotten zu müssen zusammen mit dem inneren Ich. Und nur in dieser Anerkennung eines autonomen Du wird das Ich in der Äußeren Welt immerzu im Widder erneuert, und der Haß Gottes wütet nur bis zu dem Moment, wo das Außen-Du im Zeichen des Löwen als ein dem Ich fremdes und nicht von ihm steuer- und vereinnahmbares Du zeugen darf und auf Empfänglichkeit trifft.

     Aräs oder Mars, der Name des rötlichen Planeten am Rande der Asteroiden, hat in der griechischen Mythologie keinen guten Ruf, weil er in dem Großen Krieg um Troja auf der Seite der Trojaner gekämpft hat, im Bündnis mit Venus-Aphroditä und in ihrem Dienst. Und dies bestätigt die Zusammengehörigkeit beider sehr schön, obwohl sie gegen die Verfechter der Ehe verloren. Die Käuflichkeit als Grundbedingung für die Unterwerfung der Frau zum Besitztum des Mannes gehört aber zum Bereiche des Merkur und zur Möglichkeit der Verwechslung in den Zwillingen -- und so giebt es auch eine Geschichte von Zwillingen, genannt Otos und Ephialtäs, welche die Welt gewaltsam erobern wollten und als erstes den Aräs überwältigten und in in ein ehernes Gefäß einsperrten dreizehn Monate lang. Er wäre darin erstickt, wenn ihn nicht Hermäs daraus befreit hätte, der Herr der Zwillinge also den Herren des Löwen. Und dadurch daß es ein ehernes Gefäß war, in welchem Mars steckte, wird die Venus mit einbezogen, denn Erz oder Kupfer, im Hebräischen Nechoschäth ein Wort für beides, das von Nachasch, der Schlange, herstammt, ist das Metall der Aphroditä. Merkur befreit also hier den Mars aus der Gefangenschaft der Venus, aus dem Steckenbleiben in ihrem Gefäß, in das ihn die gewalttätigen Zwillinge hinein gebracht haben, offenbar in der Meinung, das gefiele der Göttin und sie hätten sie auf ihrer Seite.

     Aber in der Zeit, da sie den Aräs unschädlich machten, versuchten sie auch noch, Hära und Artemis für sich zu fangen, die Göttin der Ehe wollten sie also mit der jungfräulichen Göttin gleichzeitig haben. Doch diese sandte eine Hindin zwischen sie, und sie warfen die Speere, trafen aber das Tier nicht, sondern sich selbst, und der eine durchbohrte den anderen. Der Versuch, den Mars im Gefäß der Venus zu halten, wie Thannhäuser im Venusberg eine Metafer für den Mutter-Sohn-Inzest, welcher der Ehe immanent ist, gelingt nicht, doch es wird klar, wieviel der Mann im Löwen zu durchleiden hat, bevor er sich von seinem Wunsch, in der Frau die Mutter zu besitzen wie einst für eine Weile als Säugling, ablösen kann, um seine eigene Natur zu entdecken. Sich zu verströmen und zu zeugen, das macht ihn seelig, aber erst dann ganz unvoreingenommen, wenn er als gleich starke Natur wie die seine die der Frau anerkennen kann, denn wie er sich verströmt und erzeugt, so auch sie. Und nur wenn in der Weißen Luft, im Zwilling, das äußere Ich beweglich wurde, kann das Schwarze Wasser im Krebs, worin die Wasserschlange und allerlei Sumpfgetier zu Hause sind, ihm nichts mehr anhaben, denn er durchlichtet es ganz im Stabe des Merkur und entzündet das Rote Feuer im Löwen, das in der tiefsten Intuition für das Du in der äußeren Welt auch das letzte Verbrechen und die schlimmste Verirrung noch sühnt in der Umschmelzung des Kernes des Ich, das sich hier selbst nicht mehr kennt, sondern reines und geläutertes Du wird.

     Manche Erzähler sagen, daß Aräs das einzige Kind war von Hära und Zeus, aber auch sie sind sich darüber einig, daß Zeus diesen Sohn nicht gemocht hat, ja gar verabscheut, denn er verkörpert als Kriegsgott den Ehe-Krieg zwischen Hära und Zeus. Und andere sagen, daß Aräs von der Hära allein gezeugt worden ist und geboren, genauso wie der Typhon aus der Wut der Hära über die Geburt der Göttin Athäna, welche der Zeus aus sich alleine gebar. Athäna ist die Vater-Tochter schlechthin, denn sie wurde aus dem Haupt ihres Vaters entbunden, nachdem dieser die Metis, die er geschwängert hatte, in seinen Machtbereich herein genommen hatte, in seinen göttlichen Leib. Athäna ist die Göttin der Schlachten, aber in einem strategischen Sinn, der die List mit verwendet, und so verwundet sie mehrmals den Aräs, der diese List noch nicht kannte. Und Athäna kämpft in dem Krieg um Troja auf der Seite der Griechen gegen Aräs und Aphroditä. Die Vater-Tochter besiegt also den Mutter-Sohn, und die ursprüngliche Situation, in welcher die Mutter bekannt war und der Vater noch nicht, wird umgekehrt dadurch, daß die Vaterschaft nicht nur vorrangig wird, sondern sogar die Mutterschaft abge-stritten, so wie wir es jetzt wieder erleben in den Laboratorien der Gentechnologen. Aber Metis, die Göttin des Maaßes und der Einsicht, die erste Frau des Zeus, die er, da sie schwanger von ihm war, verschlungen hatte aus Angst vor dem Sohn, der ihn stürzen sollte, die Metis ist nicht verschwunden, sie ist in ihrer Tochter Athäna auf eine unheimliche Art hinterlistig, die wir erst ganz verstehen werden durch den Haß der Göttin im  Skorpion, der sich in Lilith erfüllt, der Herrin der Fische. Und so steht Mars als Herr des Löwen, als der zeugende Gott, in einem Sehnsuchts-Aspekt nicht nur zur empfangenden Göttin (im Steinbock), sondern auch zu der sich erbarmenden Göttin (im Fisch). Und genauso steht Venus, die zeugende Göttin, in Bezug nicht nur zum empfangenden Gott (im Wassermann), sondern auch zu dem sich erbarmenden Gott (im Schützen), woher unsere Sehnsucht kommt, das alte Übel nicht immer noch weiter zu pflanzen. 

     Ich will mich an einen Vorsatz erinnern, den ich vergeblich schon einmal faßte, nämlich mich kürzer und prägnanter zu fassen. Und dies fällt mir um so leichter, als ich die Geschichte der Jungfrau bereits im Ersten Teil dieses Buches erzählte. In ihr ist der Mutter-Sohn-Inzest mit dem Vater-Tochter-Inzest verbunden, denn wie wir uns erinnern hat Zeus mit seiner eigenen Mutter, die hier Dä-Mätär heißt, in einer Schlangenhochzeit Korä, das Mädchen, gezeugt, die auch Persephonä heißt und zur Herrin der Unterwelt wird. Und in dieser Unteren Welt nähert sich Zeus ihr in der Gestalt seines Bruders Hadäs oder ungeschminkt als Zeus Autochthonios und wiederum in der Schlangengestalt und zeugt mit ihr den Dionysos. Und diesem gelingt es endlich, den ständig um seine Welt-Herrschaft bangenden Zeus-Jupiter zu stürzen und ihn davon zu erlösen, aber nicht mehr durch die Bekämpfung des Vaters, sondern dadurch, daß dieser selber zur Mutter ihm wird, und zwar nicht mehr durch seinen Kopf wie bei Athäna, sondern durch seinen unteren Leib. In dieser Geschichte, worin Jupiter als Herr der Jungfrau durch diese Jungfrau selber von seiner Herrschaft erlöst wird, ist der doppelte Inzest die Voraussetzung für die Befreiung. Und wir, die wir gewohnt sind, den Inzest für etwas Abscheuliches zu halten, was er auch ist, wenn er auf der menschlichen Ebene durchgeführt wird, müssen hier nun, da von etwas Göttlichem die Rede ist, auch den Inzest noch einmal anders erspüren. 

     Incestus heißt wörtlich unrein oder unkeusch, und Reinheit und Keuschheit sind es, die wir der Jungfrau zuschreiben. Doch haben wir schon angedeutet, daß dies auf einem Mißverständnis beruht, denn weder in dem lateinischen Worte für Jungfrau, in Virgo, noch in dem griechischen Wort Parthenos, noch auch in dem hebräischen Bethulah sind die Begriffe Jung und Frau enthalten, es sind ganz eigenständige Wörter, die ursprünglich die eigene Kraft der Frau benennen, der Frau, die sich nicht verheiraten will. Es ist also in der Jungfrau schon die Kraft der Lilith zu spüren, der Herrin des gegenüber stehenden Zeichens, denn die Lilith ist das nicht Besitzbare der Frau. Und in Korä, der Herrin des sechsten Zeichens, die dem Jupiter half, sich durch seinen und ihren Sohn zu erlösen, steht die richtende Göttin mit der sich erbarmenden Göttin zusammen, mit Lilith, der Herrin des zwölften Zeichens.

     Für unser normales Bewußtsein schließen sich Gericht und Erbarmen aus gegenseitig, denn es vermeint, daß das Gericht erbarmungslos sei und das Erbarmen Straffreiheit. In Wirklichkeit aber kann es genau umgekehrt sein, daß ein anhaltendes Fehlen von Strafe zum Verlust jeder Richtung führt und jeglicher Orientierung, und von daher gnadenlos ein solches Erbarmen genannt werden muß, das Gericht aber und die Strafe können eine Erleichterung sein, weil sie vom Drucke der Schuld uns befreien. Darum wartet der Einsichtige auch nicht auf die Strafe, wenn er sich verging, sondern sie stellt sich als Buße und Reue schon wie von selbst bei ihm ein, und er nimmt sie willig entgegen. Denn er weiß: Korä und Lilith gehören zusammen, die strafende und die verzeihende Göttin -- so wie auch schon Merkur und Neptun zusammen gehören, der strafende und der verzeihende Gott. Diese Vier bilden das Weiße Kreuz der beweglichen Zeichen, und wenn wir die beiden Göttinnen als eine Göttin ansehen und die beiden Götter als einen, dann ist in diesem Kreuz ein einziger Gott zu erkennen, der männlich und weiblich zugleich ist und in beiden Gestalten voll Gnade richtet und richtend begnadigt. 

     Korä, das Mädchen, hat uns hier diesen Blick als Erste gezeigt, die Weiße Erde der Jungfrau, und die Empfindung ist zuerst beweglich geworden im letzten Zeichen der Äußeren Welt, wodurch das Du so bewegend wird draußen, daß es im nächsten Zeichen in die Innere Welt tritt. Beim ersten Durchgang durch die Zwillinge, das sich verwandelnde Denken, vermochten wir noch nicht, das Weiße Kreuz ganz zu sehen, zu unbekannt blieb uns noch Neptun, die Gegenseite der Gemini. Und auch wenn wir jetzt noch nichts von ihm wissen, vom Rätsel des sich erbarmenden Gottes, sind wir doch schon von ihm erfüllt, und Korä stillt unsere Sehnsucht nach einem Blick auf das Ganze. Und in diesem Ausblick bedeutet sie uns, daß das Äußere Du, das uns richtet, so beweglich und bewegend zu spüren ist, daß es das Gefühl des Inneren Ich in Bewegung und Schwingung versetzt im Erbarmen der Göttin, und Spüren nach Außen und Fühlen nach Innen so gleich sind wie Ich und Du. Dann aber wird im Zeichen der Jungfrau jedes äußere Du, welches dem inneren Ich da begegnet, zu einem Moment der Bewegung, welcher den Umschlag des Rades bewirkt. Denn am Ende der Jungfrau verwandelt sich das äußere in das innere Du so wie am Ende der Fische das innere in das äußere Ich sich verwandelt.

     Und wie sollte aus dieser höchsten Beweglichkeit von Spüren und Fühlen in der Begegnung von Ich und Du die wichtigste davon herausfallen können, die Begegnung von Mutter und Kind? Wenn aber das Kind der Mutter ein Sohn ist, dann ist die Anfangsbegegnung zwischen den beiden unkeusch nur dadurch geworden, daß die Mutter als Frau nicht mehr frei war und ihren ungestillten Haß auf den Gatten ihrem Sohn übertrug und ihn schon als Säugling verdarb. Die Liebe der Freien Frau zu ihrem Sohn aber, den sie nicht als Ersatzpartner beanspruchen muß, diese Liebe ist nicht inzestuös, aber sie ist nicht mehr leicht auf Erden zu finden. Der Inzest ist auch mit der Unfreiheit gleichzusetzen, in der die Mutter den Sohn nicht von sich loskommen läßt und durch mannigfaltige Spiele mit ihm ihn an sich fesselt, so daß er entweder gar nicht aus ihrem Bannkreis herauskommt oder eine Frau nimmt zur Gattin, die dasselbe Spiel wiederholt. Aber aus dem Mutter-Sohn-Inzest von Dämätär und Zeus war ja Persephonä gekommen, die Tochter, die zwei Drittel des Jahres mit ihrer Mutter auf Erden verweilt, ein Drittel aber in der unteren Welt getrennt von der Mutter, so daß hier die Verschmelzung von Mutter und Sohn zur Grundlage wurde für die Differenzierung des Weiblichen in Mutter und Tochter. Und der Sohn hat aus der Mutter die Tochter ablösen können, so wie er selber sich aus der Mutter abgelöst hatte selbst noch in der Verschmelzung mit ihr. Denn indem der Sohn hier vor keinem Außen-Du mehr zurück schrickt und statt die Schlange zu töten sich lieber selber in eine Schlange verwandelt, um sich sogar mit der Mutter zu paaren, bringt er die Tochter hervor, die verjüngte Mutter, die er nunmehr begehrt, um sich in ihr zu verjüngen und den Sohn zu gebären, der größer ist als sein Vater. 

     Der mörderische Anschlag auf das Kind der Jungfrau in der Unterwelt, worin die zwei Titanen das Kind als das Dritte zerstückeln, könnte den Angriff des Mutter-Sohn-Inzestes auf die Autonomie des Kindes darstellen. Und auch seiner zweiten Mutter, der sterblichen Semelä, der Tochter von Kadmos und Harmonia, wird der Dionysos frühzeitig entrissen, da sie schwanger mit ihm verbrannte in den Flammen des Feuerfunken sprühenden Gottes, den sie verführt von der neidischen Hära in seiner wahren Gestalt zu sehen gewünscht hat. Aber wenn sie zusammen mit dem noch unreifen und eines mütterlichen Schooßes bedürftigen Keimling ganz verbrannt worden wäre zu Asche, dann hätte die Asche des Roten Feuers im Löwen nicht die Weiße Erde der Jungfrau ergeben. Zeus-Jupiter nahm das werdende Kind aus dem brennenden Leibe der Mutter, und er nahm es in sich selber hinein, zwischen die Schenkel, weil er vor der haßerfüllten Rachsucht seiner Gattin keinen sicheren Ort mehr außerhalb davon sah.

     Und nur darum ist die Jungfrau so kritisch, weil sie weiß, sie ist schwanger mit diesem Kind wie der Jupiter damals, als er mit dem Dionysos schwanger war. Und dem von ihm selbst   dann geborenen Sohn giebt er die Herrschaft freiwillig ab, und die böse Geschichte vom Söhne schlachtenden Vater hört auf. Das hat seine Entsprechung in der Beschaffenheit des Planeten Jupiter, denn er ist der Größte von allen Planeten. Auch er hat auf seine Herrschaft verzichtet, und wenn er dies nicht getan hätte, dann wäre er zum Zentrum einer alle anderen Planeten vereinenden Gegensonne geworden, und wir hätten statt einer Sonne mit ihrem Ring von bewegten Planeten einen Doppelstern vor uns gehabt, zwei Sonnen, die sich gegenseitig umkreisen und wo alles Dritte verstrahlt ist. Das ist das Urbild der Ehe, und es mag stimmig sein auf einer Doppelsonne, wie es sie im Weltall sogar viel häufiger giebt als eine Sonne mit einem Planetensystem, nicht aber bei uns, wo aufgrund des Verzichtes des Zeus im Zeichen der Jungfrau sein Machtwahn geheilt wird und das Du und das Fremde sein darf gegenüber der Sonne, dem Selbst, in die Vielheit der Planeten verwandelt. 

     Aber auch dieses Selbst, diese Sonne, ist in dieser Welt nicht eindeutig, indem uns doch mitgeteilt wird, daß unsere Welt erst nach Ablauf des ersten Dritteils des Stieres anhob zu werden und die Sonne demnach nur zu zwei Dritteilen sichtbar, zu einem Dritteil jedoch jenseitig ist. Die Teilhabe unserer Sonne am Diesseits und Jenseits wird durch die Erkenntnis bestätigt, daß sie ein Stern ist, alle (Fix-)Sterne sind Sonnen, und sie erbauen ihren Leib aus dem Material von anderen Sternen, die untergingen vor ihnen. Und damit ragt auch unser eigenes Selbst, unser Zentrum in dieser Welt, zu einem Dritteil noch hiein in eine vorige Welt, die aber mit der unseren durch das Stierzeichen und dessen Herrin, der liebende Göttin, der Sonne, verknüpft ist. Die Ganzheit der drei Drittel der Sonne wird im Stier schon gefordert, aber erst im sechsten Zeichen wird das Empfinden und das Berühren und Tasten und das Begreifen so stark und bewegend, daß die "Gegen-Sonne" im Glanze des Jupiter durchbricht, in der Weißen Erde der Jungfrau, im Verzicht auf das Besitzrecht, denn er läßt doch sichtbar am Himmel noch Platz für andere Götter. Und tief im Inneren der Erde ereignet sich dieser Sonnenaufgang zuerst, in der Unteren Welt, in welcher die Persephonä die Königin ist und Hadäs, der Herr des zehnten Zeichens, sich ihr gerne beugt, indem er sie frei läßt.
     Bevor es aber auch für uns so weit ist, haben wir noch das ganze Innen-Du zu durchwandern, den Herbst in seinen drei Zeichen Waage, Skorpion und Schütze, die Jahreszeit, welche die letzte Reife hervorbringt und dann alles zurückzieht in das Erdinnere. Ihr entspricht im Häusersystem die erste Hälfte der Nacht, das siebente, achte und neunte Haus (die bisher fälschlich als das sechste und fünfte und vierte gezählt worden sind). Und rückblickend erkennen wir die besondere Stellung der Jungfrau, denn ihr Herr, der Jupiter (oder ihre Herrin die Korä), ist vom Herrn des ihr vorangehenden Zeichens, des Löwen, vom Mars, nicht direkt erreichbar, zwischen dem Mars und dem Jupiter befindet sich ja der Ring der Asteroiden, der im Horoskop von Chiron repräsentiert wird. Der Mars muß also die Beziehung herstellen im Löwen zu seinem Gegenzeichen, dem Wassermann und seinem Herrn, der zeugende also zum empfangenden Gott, der lebendige zum sterblichen Gott, bevor er die Jungfrau erreichen kann, und die ist schon untrennbar mit der Lilith verbunden. Was sich da im Löwen und in der Jungfrau anzeigt, das Angewiesensein auf das Gegenüber, das war zuvor noch wie ein Traum der vergangenen Nacht, von dem nicht viel mehr als ein Befinden der Seele da ist. Im Löwen aber wird es deutliche Ahnung und in der Jungfrau bewegtes Empfinden, und mit der Waage beginnt die zweite Hälfte des Kreises, die dunkle, die sich immer der anderen Hälfte, der lichten, erinnert und sie reflektiert. 

     Mit Saturn als dem Herren der Waage und mit Uranus als dem Herren des Skorpion geht die Reise nun noch weiter zurück in die Vergangenheit, und dies wird hier unterstrichen dadurch, daß Saturn der Vater des Jupiter ist und Uranus der Vater des Saturn. Und wenn wir noch den Dionysos dazu nehmen, der in den beiden Zeichen, die den Herbst umrahmen, in Jungfrau und Ziege, anwesend ist, dann haben wir vier Generationen, und es gilt der Satz, der da lautet: Denn das unbestechliche Ich ist das Wesen deiner werdenden Kräfte, eifersüchtig sucht es heim die Verfehlung der Väter bei den Söhnen, bei den Dritten und Vierten, um mich zu hassen, und Gnade bewirkend bei den Tausend, um mich zu lieben und mich zu beachten, das ist meine Empfehlung (Ex. 20,5-6).

     In den drei (und den vier) Generationen von Uranus, Saturn, Jupiter (und Dionysos) ist die Reihenfolge vom Vater zum Sohn die Reihenfolge vom Skorpion zur Waage und von dort zur Jungfrau, rückläufig also wie das Große Platonische Jahr, und die zeitliche Folge ist nur auf diesem Wege kausal verknüpfbar. Weil Uranos, der Himmel, der Sohn und Gatte von Gaja, der Erde, nicht alle ihre Inzest-Geburten an das Licht lassen wollte, habe sie ihren jüngsten Sohn Kronos-Saturn dazu überredet, den Himmelsvater zu entmannen und selber die Herrschaft über die Welt anzutreten. Saturn wurde dann von Jupiter, seinem Sohn, wieder entmachtet, und dieser versuchte, sich so lange krampfhaft zu halten, bis er loslassen konnte durch Korä, das Mädchen. Aber in der Jahresumwandlung ist die Reihenfolge umgekehrt worden, und Jupiter begegnet in dem der Jungfrau folgenden Zeichen nicht seinem Sohn, sondern seinem Vater noch einmal, nur um zu erkennen, daß er ihn nicht töten konnte. Und auch Saturn begegnet in dem der Waage folgenden Zeichen seinem Vater Uranus, und wiederum, um zu erkennen, daß er ihn nie zu kastrieren vermochte.

     Wir sehen die Waage zuerst in der Hand von Dikä, der Göttin der Gerechtigkeit, die auch Astraja genannt wird, die Sternenjungfrau, die sich von der Erde als einer verfluchten Stätte zurückzog, da das Recht nicht mehr von selber die Menschen bestimmte, sondern mit Gewalt durchgesetzt werden mußte. Als Dikä hält sie auf uralten Bildern in der einen Hand eine Waage und in der anderen eine Ähre, als Justitia aber ist ihr anderes Instrument das Schwert, mit dessen Hilfe sie dem Urteil der Waage Nachdruck verleiht, wenn es nicht mehr angenommen wird wie von selbst. Und so ist Saturn als Herr der Waage und Träger des Sichelschwertes ein getreues Abbild der Dikä, der richtenden Göttin, der Jungfrau, die mit Korä identisch ist und das Gericht in der unteren Welt hält, dem wir uns frei willig beugen -- oder durch ihre Abwesenheit uns bestraft fühlen. 

     Das Gericht hat ja begonnen mit Merkur, und wir sahen schon, wie dieser verwechselt wird und maskiert, so daß sich sein Gericht im Untergrund fortsetzt, um den Krebs und den Löwen zu unterwandern, bis es in der Jungfrau offenbar wird. Und in der Waage können wir es nicht mehr in irgendeine "Unterwelt" abtun, denn darin ereignet es sich in uns selber. Das ist der Dikä Gesetz, was wir schon nannten, das Gesetz Auge um Auge und Zahn um Zahn und Seele um Seele. Denn jede Verletzung, die im Zeichen der Jungfrau noch dem schon so bewegenden Du in der äußeren Welt zugefügt wird, bestraft sich unmittelbar darauf selbst in der Waage, im ersten Niederschlag des äußeren Du in der inneren Welt. Und dennoch haben wir den Herren der Waage auch schon als den liebenden Gott angesehen, und so müssen wir das Gericht, das in der Jungfrau offenbar wird, und die Strafe, die sich in der Waage vollzieht, als einen Ausfluß der Göttlichen Liebe erkennen. Daß das, was wir dem äußeren Du tun, unmittelbar auf uns selber zurückwirkt, auf unsere innere Welt, ja diese begründet, das ist wahrhaftig ein Ausdruck der Liebe.
     Die Waage ist die dritte Wiederkehr des Schwarzen nach dem Schwarzen Feuer im Widder und dem Schwarzen Wasser im Krebs. Und hier bemerken wir, daß das Licht und die Finsternis im Tierkreis nicht nur in der helleren und dunkleren Jahreshälfte einander gegenüber gestellt sind, wo im Frühling und Sommer das Licht überwiegt, im Herbst und Winter aber das Dunkel, und nicht nur in der Hälfte des wachsenden Lichtes im Winter und Frühling und der Hälfte der schwindenden Helle im Sommer und Herbst, sondern in der Gestalt des Weißen und Schwarzen auch als Beschluß und Eröffnung der Vier Jahreszeiten. Das Weiße Wasser der Fische beschließt den Winter und  bringt im Schwarzen Feuer des Widders den Frühling hervor, wo die Intuition wie eine gänzlich unbeweisbare Ahnung noch ist, aber gerade darum so ungeheuer treffsicher wie nirgends sonst. Die Weiße Luft der Zwillinge beendet den Frühling und ruft im Schwarzen Wasser des Krebses den Sommer hervor, wo das Gefühl untrüglich ist, gerade weil es keinerlei Anhaltspunkt in irgendeiner räsonierenden Beweisführung hat. Und die Weiße Erde der Jungfrau bereitet dem Sommer ein Ende, damit die Schwarze Luft in der Waage hervor kommt und der Herbst anfängt, wo der Gedanke so unverfälscht neu ist wie ein gerade herein tretender Gast. Und dann beschließt das Weiße Feuer des Schützen den Herbst, und die Schwarze Erde der Ziege eröffnet den Winter, wo die Wahrnehmung der Sinne ganz rein ist, weil sie nichts anderes stört. Und in der Mitte zwischen dem Schwarzen und Weißen ist immer das Rote, das menschenähnliche Schweigen, die Auskunft der Lücken zwischen den Wörtern, das Unsagbare der Freudenbotschaft.

     Schwarz ist also alles zunächst in der Waage wie am Beginn jeder Jahreszeit, und diese Schwärze wird hier noch dadurch betont, daß das Licht mit dem Beginn des Herbstes der Dunkelheit erneut unterliegt, die Finsternis übersteigt in der Waage erstmals das Lichte, und das ist das Verhältnis, das in der gesamten Innen-Welt herrscht, bis im Widder neuerdings das Licht die Finsternis überwiegt, wodurch die Außen-Welt überhaupt erst entsteht. Aber nun zu versuchen, die innere Welt auszuleuchten und das Überwiegen des Dunkels darin durch eine Aufklärung welcher Art auch immer ausgleichen zu wollen, das hieße die Waage gründlich mißzuverstehen. Wir müssen dem Geist der Finsternis, der sich in dem Planeten Saturn verkörpert hat, in seinem eigenen Dunkel begegnen, denn nur darin kann sich der Gedanke erneuern, der Gedanke des inneren Du, welches doch immer ein unlösbares Rätsel enthält, und der zunächst befremdlich anmutende Gedanke von Saturn als dem liebenden Gotte entsteht. Denn wenn wir die überlieferte Geschichte richtig verstehen, dann ist der Saturn doch der Geburtshelfer der Venus geworden, die aus dem abgeschnittenen Geschlecht des Himmelsvaters entstand. So ist es also der finstere Geist, der die Venus als die Herrin der Schwarzen Wasser und ihrer Bewohner wieder einsetzt in ihre ursprüngliche Macht, die ihr nur scheinbar geraubt worden war von Helden, die sich mit der Sonne identifizierten und zu denen auch der Löwentöter Schimschon gehört hat. Er wird von Dalilah, der Pforte zur Nacht, überlistet und niedergeworfen, in der wir die richtende Göttin erkennen, aber in seinen Tod reißt er mehr Verwirrer der menschlichen Seele hinweg als er zu seinen Lebzeiten konnte. Und das gilt auch für den als die Neue Sonne gesehenen Christus, der am sechsten Tage gekreuzigt wurde, am Tage der Venus, am siebenten Tage jedoch, am Tag des Saturn, in die Unterwelt hinab fuhr, um das gefesselte Gefühl zu befreien und den Achten Tag zu bereiten.

     Und von hier aus werfen wir einen Blick auf die Ganzheit des Schwarzen Kreuzes: die Schwärze des Gedankens in der Waage, nämlich die finstere Absicht, den Himmels-Vater zu entmannen, um selber von da an die Mutter Erde für sich allein zu besitzen -- oder das innere Du gleichsam beschlag-nahmen zu wollen, worin wir auch die Geschichte des bisherigen Christentums sehen müssen; sie führt dennoch zur Wiedergeburt der Schwarzen Göttin, die sich zeugend verströmt und auch alle die Schlangen wieder belebt, die der liebende Gott in der Waage nun nicht mehr ablehnen muß und bekämpfen. Und dieses Gewährenlassen der Schlangen, dieser Fluß auch der fremden Gefühle, welche den Geist immer erneuern, führt zur Geburt des Göttlichen Kindes in der Schwarzen Erde, im Steinbock, das sowohl im Falle des Dionysos als auch im Falle des Christus tödlichem Haß ausgesetzt ist. Und wie ein eingebauter bedingter Reflex setzt sich die Tötung des Sohnes durch den Vater noch fort, zumindest wird der Versuch dazu unternommen, aber die Ausführung mißlingt. Denn das Kind ist in der Schwarzen Erde von der Ziege geschützt bis es in die Außenwelt tritt, wo es dann im Schwarzen Feuer des Hasses verbrannt wird, im Zeichen des Widder. Es verbrennt darin aber nur, damit aus seiner Asche das Wasser entsteht und das Schwarze weiter gereicht wird an das Fühlen und von da aus an das erneuerte Denken, das den Haß und die Liebe zusammen zu seinem Gegenstand hat. 

     Saturn konnte seinen Vater Uranus niemals wirklich kastrieren, davon zeugt schon die Venus, und genauso wenig konnte er auch seine eigenen Kinder jemals wirklich umbringen, obwohl er sie verschlungen und scheinbar verdaut hat, er muß sie wieder ausspeien, und sie sind so lebendig wie immer. Aber daß es zumindest für eine Weile den Anschein haben konnte, als hätte Saturn seinen Vater entmannt auf den Befehl seiner Mutter und als Sohn die Mutter Erde unter dem Namen Rhea bekommen, welcher die Fließende meint, das kam auch daher vielleicht, daß Saturn als der Siebente und letzte sichtbare Planet die Wandelsterne scheinbar unwiderruflich von den Fixsternen trennt, und gemessen an unserer Lebensdauer bleibt die Konfiguration der Fixsterne scheinbar unverändert, weshalb sie ja fix genannt werden. In Wirklichkeit aber wissen wir heute, daß sich auch die Fixsterne (inclusive unserer Sonne) bewegen, in für uns ungeheuren Zeiträumen jedoch, so daß wir dies Wissen vergessen. Doch alles fließt (panta rheji), das besagt der Name von des Saturn weiblicher Seite, und so ist die Waage immer nur für Augenblicke im Gleichgewicht, das ständig gestört werden kann und immer wieder hergestellt werden muß, das Lebendige ist hier in einem Fließ-Gleichgewicht, und kein einziger Augenblick gleichet dem anderen. Wenn wir dies aber dennoch vermeinen und krampfhaft suchen nach einem Halt in dieser tanzenden Welt, anstatt mitzutanzen, dann halten wir fest an dem Bild des Saturn als eines kinder-fressenden Teufels. Doch gehören Venus als die Herrin des Krebses, wo das Wasser und das frei fließende Fühlen zum ersten Mal da ist, und Saturn als dem Herren der Waage, wo das Gleichgewicht immer neu zwischen Außen und Innen entsteht, untrennbar zusammen.

     Dem im Innen-Du liebenden Gott in der Waage steht der im Außen-Ich hassende Gott im Widder gegenüber, wodurch Saturn und Mond miteinander verbunden sind, genauso wie die im Außen-Ich liebende Göttin, die Sonne, mit der im Innen-Du hassende Göttin, mit dem Uranus, korrespondiert. Zweimal stehen hier Lieben und Hassen zueinander in Opposition, und wir beginnen, die Einheit von Liebe und Haß zu begreifen. Der Haß ist Abstoßungskraft, die Liebe im Gegenteil Anziehungskraft, und alle Planeten sind im Gleichgewicht zwischen Liebe und Haß, zwischen Anziehungs- und Abstoßungskraft, denn wenn die Zentripetalkraft überhand nähme, dann stürzten sie sich in die Sonne, wenn aber die Zentrifugalkraft überwöge, dann verlören sie sich im All. Was sie im Gleichgewicht hält, das ist: ihnen gilt der Haß und die Liebe gleich viel, und in der Waage können wir am besten lernen, daß Lieben und Hassen wie Einatmen und Ausatmen gleich notwendig ist und gleich berechtigt. Der Haß im Widder ist der Haß der erneuerten Intuition gegen alles, was sie in ihrem Entschluß, sich zu entäußern, behindern und beeinträchtigen will, und er wird erst beendet wie eine Exspiration, wenn der Raum wieder ganz frei wird für die Inspiration in der Waage, deren Liebe dem neuen Gedanken des Du gilt, das die Ahnung im Widder vorwegnahm und das sich verinnerlicht jetzt. 

     Geistlich erneuert sich das innere Du in der Waage, und das Motto "Wie du mir so ich dir", das noch der Rache der strafenden Götter geweiht ist, verwandelt sich hier zu dem gegenteiligen Motto "Wie ich dir so du mir", das Jesus vorschlug, damit die Sehnsucht nach der Wohltat des anderen Menschen erfüllt wird. Denn alles, was ihr wollt, daß euch die Menschen tun sollen, das sollt auch ihr ihnen tun (Matth.7,12) -- so sagt er zu uns. Er selbst aber ist liebend sogar noch in seinen schockierenden Reden wider die Heuchler, die deren tödlichen Haß provozieren, und wenn wir ihn wörtlich nehmen, dann hat er die Heuchler so tödlich beleidigt, daß sie ihn töten mußten. Er sucht seine Mörder solange heim, bis sie erkennen, wen sie da töten, und schließlich kann auch der verstockteste Frevler nicht mehr anders als die Liebe erwidern, die sich von seiner abschreckenden Maske nicht hat verwirren und entmutigen lassen.

     Mit dem Siebenten Monat, der dem Zeichen Waage entspricht, beginnt im Jüdischen Kalender das Neue Jahr, und dies ist auf ausdrücklichen Befehl des Gottes ergangen, der die Hebräer, das sind die vorüber Gehenden, aus der Knechtschaft befreit hat, aus dem beidseits Eingeschlossensein in der Form. Und obwohl das Neue Jahr mit dem Herbste beginnt, bleibt doch der Frühlingsmonat der erste des Jahres, die Zählung der Zwölf wird nicht angetastet. Damit ist eine Übereinstimmung mit dem Beginn des Neuen Tages getroffen, denn auch dieser beginnt bei den Juden mit seiner finsteren Hälfte, und so ist der Sonnenuntergang am Abend genauso wie das Überwiegen des Dunklen im Herbst der Beginn eines vollkommen Neuen. 

     Am Zehnten Tage des Siebenten Monats ist der Tag der Versöhnung, eine Begegnung mit dem Heiligen trifft uns da, mit dem Wesen des werdenden Seins, und es ereilt uns sein Ruf: Demütigt euch! Und als Begründung wird uns gesagt: denn jegliche Seele, die sich nicht demütigen will in der Wesenskraft dieses Tages, sie wird abgeschnitten von ihrer Gemeinschaft  (Leviticus 23,27 und 28). Wie sollen wir aber diese Selbsterniedrigung tun? Dazu müssen wir den Text Wort für Wort lesen und auch bedenken, was das heißt: und ihr sollt demütigen das Du-Wunder eurer Seelen und nahe-bringen das Weib zum Wesen des Seins (Vers 27). Das hebräische Wort Anah, das hier mit "Demütigen" übersetzt worden ist, hat ein breites Bedeutungsspektrum, das von der Vergewaltigung und dem Mißbrauch bis zur Erhörung reicht und bis zum Anstimmen des gemeinsamen Liedes, es umfaßt also alles, was zwischen Ich und Du möglich ist an Qualen und Wonnen. Die Selbstdemütigung als Grundlage für die Versöhnung besteht nun darin, einsehen zu lernen, daß dieses ganze Spektrum auch dann in uns selbst ist, wenn es nicht zur Ausführung kommt in der äußeren Handlung. Und das "Feueropfer für den Herrn" (Ischah la´Jehowuah), womit das Nahebringen der Frau zum Wesen des Seins gemeint ist, fordert uns dazu auf, daß ein jeder von uns seine weibliche Seite nicht mehr nur entäußert, sondern verbindet mit dem allen Dingen und Wesen gemeinsamen inneren Dasein. Und da kann eine Versöhnung sogar dann noch gelingen, wenn das Außen-Du, das nicht zu zwingen ist, die Versöhnung verweigert, denn im inneren Du, in der Waage, lieben sich schon lange die Feinde, auch wenn sie es bewußt noch nicht denken.

     Darum heißt der Saturn auf hebräisch Schabthaj, von Schabath, der Rückkehr, denn alles kehrt heim, und die Feinde begegnen sich wieder. Und da tut es gut, sich daran zu erinnern, was Jesus über die Versöhnung gesagt hat: Wenn du nun deine Gabe vorbringst zum Tempel und dort fällt dir ein, daß dein Bruder etwas gegen dich hat, dann laß deine Gabe dort zurück im Angesichte des Tempels und geh weg, zuerst unterrede dich mit deinem Bruder, und dann magst du kommen und deine Gabe vorbringen. Sei schnell einverstanden mit deinem Widersprecher, solange du mit ihm auf dem Weg bist, auf daß dich der Widersprecher nicht dem Richter ausliefert und der Richter dem Schergen, und du in das Gefängnis geworfen wirst. Wahrhaftig sage ich dir, du wirst nicht eher von dort herauskommen, bis du den letzten Pfennig bezahlt hast. (Matth.5, 23-26)

     Wenn aber mein Bruder der Unterredung ausweicht, dann kann ich sie ja im inneren Du ohne weiteres doch führen, und ohne Zögern sollen wir da die Übereinstimmung mit dem Dasein des Gegners anstreben und seinen Gründen. Eingedenk der Spaltung des eigenen Wesens in das Ich und das Du können wir hier in der Waage sie heilen, indem wir den Widersprecher in unserem eigenen Inneren finden und uns sogar mit ihm, dem Satan, aussöhnen. 

     Im Achten Zeichen, im Skorpion, muß nun das, was in der Waage geheiligt oder vertan worden ist, als tiefstes Gefühl erlebt werden -- und daß der Skorpion so einen schlechten Ruf hat, das rührt nur von daher, daß die meisten von uns den Tag der Versöhnung nicht feiern. Dann erleben wir freilich den Haß der Göttin wie das Gift im Schwanz des Skorpion, denn wir haben es versäumt, die Frau dem Wesen zu nähern und uns damit selbst abgeschnitten aus aller Verbindung. Und die hassende Göttin, deren Namen wir bisher noch nicht kennen, sie verbirgt sich noch in Uranus, die steht doch im Zentrum des Innen-Du, und der liebende Gott in der Waage und der sich erbarmende Gott im Schützen sind ihre Begleiter. Sie ist das Rote Wasser, das der Roten Erde des Stiers opponiert, oder um es besser zu sagen, das Rote Wasser des Skorpion ergänzt die Rote Erde des Stiers. Und hier kann ich nur auf Mej-haNidah verweisen, Wasser der Abstoßung, das die Asche der Roten Kuh in sich hat und dadurch reinigend wirkt und vom Tode erlösend (Num.19), wovon ich an anderer Stelle erzählte. 

     Das Rote Wasser jedoch weckt in uns unwillkürlich schon die Vorstellung des Blutes, worin die hassende Göttin im Skorpion mit dem hassenden Gott im Widder vereint ist. Und weil der Mond im Widder zuhaus ist, kommt uns auch die Idee von der im Mondrhythmus blutenden Wunde der Frau. Und ich glaube, sagen zu können, daß erst nachdem der Stier kastriert worden war, der Mann im blutenden Schooße des Weibes seine eigene Kastration hinein fantasierte und die Vulva nicht mehr so liebte, wie sie es braucht, und der Haß in der Göttin anwuchs. Das Zentrum des Außen-Ich und des Innen-Du stehen sich im Stier und im Skorpion gegenüber als die tiefste Sinnesempfindung und das tiefste Seelengefühl, und je mehr die Sinneswahrnehmung zerstückelt wird, so daß das Ich in der äußeren Welt fragmentiert ist, desto mehr leidet die Seele innen am Du. 

     Im Skorpion ist uns eine gewaltige Aufgabe gestellt, denn im tiefsten Mitgefühl will das Verbrechen, das unsere Welt konstituiert, die Kastration des Stieres, geheilt sein. Doch bevor wir ermessen können, was das bedeutet, wollen wir die überlieferte Geschichte des Skorpion erzählen, die mit der des Orion verknüpft ist. Orion war ein Riese und ein gewaltiger Jäger, und eine sarkastische Quelle berichtet, daß Zeus, Neptun und Hermäs bei einem gewissen Oinopion, der kinderlos war, eingekehrt seien, er habe einen Stier ihnen geopfert, sie urinierten in dessen Haut, der Mann vergrub diesen Ledersack in der Erde, und die Erde gebar nach zehn Monden den Riesen Orion (Urion, Urin). Mag es auch Zufall sein, daß diese drei Götter die drei beweglichen Zeichen Zwillinge, Jungfrau und Schütze beherrschen, so wollen wir uns doch von ihnen daran gemahnen lassen, wieviel Beweglichkeit der Skorpion von uns verlangt. Als der herangewachsene Riese sich dann an seiner Stiefmutter vergreift, an Meropä, der Gattin des Oinopion, da wird er von diesem geblendet und hinaus geworfen an das Ufer des Meeres. Nur mühsam erhebt er sich wieder und watet durch das Meer, bis er auf der Insel Lemnos den Kedalion findet, der bereit ist, sich auf seine Schultern zu setzen und ihn gen Osten zu lenken, wo ihm vom Licht der aufgehenden Sonne wieder sein Augenlicht wird. Der wieder sehend gewordene Orion will sich an Oinopion rächen, der aber hat sich vor ihm in einer unzugänglichen unterirdischen Kammer versteckt, und Orion wird rasend vor Wut, weil er ihn nicht finden kann. Und in seiner Raserei ist er wild entschlossen, alle Tiere von der Erde zu jagen, da aber sendet die Erde gegen ihn den Skorpion, der ihn tötet mit seinem Gift.

     Wir haben uns in die Lage des Orion zu versetzen, denn wir gleichen ihm sehr, auch wir sind dabei, allen jagdbaren Tieren den Raum zum Leben zu nehmen. Schon seine Zeugung ist zweifelhaft und die Erzählung davon sicher aus späterer Zeit, ursprünglich war er wohl einfach ein erdentsprossener Riese, ohne Vater und genauso geboren wie Uranos, der Gott des Himmels, von der Erde als Sohn, und dann auch Gatte der Mutter. Die Vergewaltigung der Meropä ist ein Reflex seiner Zeugung, denn die drei Götter haben sich nicht wirklich mit ihm verbunden, und das vierte bewegliche Zeichen, die Fische, fehlt noch, das Bewegt-Sein des Gefühls -- und so ist die Geschichte vom Skorpion, wie sie hier erzählt worden ist, auch keine Erlösung, sie verweist vielmehr auf ein Scheitern, das wir nachfühlen müssen. 

     Die Gewalt, die Orion als Sohn seiner Mutter antut (oder irgendeiner Geliebten an ihrer Stelle), ist die Antwort auf ihre Gewalt über ihn, die sie hat solange sie ihren Haß gegen ihn richten mußte, weil der ebenbürtige erwachsene Mann sich ihr entzog. Sein Rasen gegen die Tiere, sein Wunsch, sie alle auszulöschen, damit nichts mehr ihn an die Mutter erinnert, entstammt derselben Quelle, seinem Haß gegen sie. Aber ihr Haß ist noch größer, und im Skorpion überwältigt sie ihn. Und dies ist umso schmerzhafter, als es schon wie eine Heilung ausgesehen hatte, da Orion mit Kedalion auf seinen Schultern sein Augenlicht wieder bekam. Dieses Bild des Riesen mit dem Knaben auf den Schultern erinnert sehr an das des Christophoros mit dem Christus-Kind auf den Schultern, das er, der Riese, über den Fluß trägt. Und auch der hat ja den Herrn der Herren endlich mit eigenen Augen gesehen. Aber Orion ist wie einer, der den Vater nicht mehr erkennt und seine Verbindung zu ihm verliert. Es heißt, Kedalion sei der Lehrmeister des Hephaistos gewesen, des Gottes der Schmiede, und dieser selbst habe dem Oinopion geholfen, die unzugängliche Kapsel zu schmieden, in welcher versteckt sich der Vater verbarg vor dem Sohn. Wenn es dem Sohn nicht gelingt, hier im Bereiche der hassenden Göttin den Vater zu finden und ihn zu fragen, warum er ihn geblendet hat -- oder unverstellt gesagt einfach kastriert -- dann wütet sein Haß gegen die Mutter verhüllt in seiner Feindschaft gegen die Tiere. Warum aber scheut er die Frage? Vielleicht darum, weil ihm dann dieser Vater eingestehen müßte, daß er es aus Eifersucht tat, weil er die Mutter und Gattin für sich allein haben wollte und nicht bereit war, sie mit dem Sohne zu teilen. Und daher kann es sein, daß dieser Sohn solches lieber nicht hören will und sich stattdessen die unzugängliche Kapsel, worin der Vater verstummt, kraft seiner Verbindung zum Feuer selbst schmiedet, um den Skorpion ungekränkt zu durchqueren. Das geht aber nicht.

     Wir sind im Skorpion noch einmal tief in die Problematik des Mutter-Sohn-Inzestes zurück gefallen, obwohl es doch so aussah, als sei sie bereits in der Jungfrau aufgelöst worden --  oder doch spätestens dann in der Waage. Aber dies erweist sich als Illusion, wie nicht der letzte Rest des Verbrechens geklärt wird; und Saturn als der Herr der Waage kann seine Liebe so lange nicht leben, wie er nicht seinem Vater Uranos wieder begegnet und ihn lebendig und unversehrt sieht -- und auch den Haß der Göttin versteht, der ihn veranlaßt hatte, auf die Idee zu kommen, den Himmel kastrieren zu können. 

     Und wir müssen versuchen, uns zurück zu versetzen in das Zeitalter des Skorpion. War der Mensch nicht auch wie ein Riese kraft der Unermeßlichkeit seiner Seele und geboren von der Erde ohne den Vater zu kennen? Einem solchen aus der tiefsten Seele fragenden Menschen hat es nichts genützt, daß der leibliche Vater bekannt geworden ist, denn dieser mochte ihm seine abgründigen Fragen immer nur mehr oder weniger ausweichend beantworten, wenn überhaupt. Und er ist ja als sichtbarer und sterblicher Mensch ohnehin an den Bereich der Großen Mutter gebunden, der gebärenden und tötenden Göttin. Den himmlischen Vater begehrt der fragende Mensch im Skorpion zu erkennen im tiefsten Gefühl seiner Seele. Was aber ist der Himmel als Gegenüber der Erde?

     Es ist gewiß naiv und im Schwarzen Wasser des Krebs noch erlaubt, sich den Himmel oben zu denken, aber im Roten Wasser des Skorpion hält dieses Gefühl nicht mehr stand, das Abgründige seiner Existenz wird dem Menschen da fühlbar, grenzenlos scheint der Haß der vergewaltigten Göttin zu sein, sie treibt den Sohn ja im Fall des Saturn dazu, den eigenen Vater zu kastrieren. Aber in der Geschichte von Orion ist es der Vater, der den Sohn kastriert -- und wieder der Mutter zuliebe. Wenn wir die Umkehrrichtung mitspüren, in der sich das Große Zeitjahr bewegt (und auch die Mondknoten und jeder rückläufige Planet), dann ist also der Kastration des Vaters durch den Sohn die Kastration des Sohnes durch den Vater voraus gegangen. Aber dieser den Sohn kastrierende Vater kann nicht Uranos sein, der Himmels-Vater, und in der Orion-Erzählung heißt er Oinopion, von Oinos, dem Wein, und im Weinrausch soll Orion die Meropä an sich gerissen haben. Durch die Verbindung zum Wein aber reiht er sich ein in die Reihe der Väter, welche die Gabe des Dionysos nicht verstehen und ihre eigenen Söhne umbringen. Sie mißverstehen als irdische Väter die Botschaft Jesu "Ich und der Vater sind Eines" und wollen aus ihren Söhnen eine Kopie von sich machen. Der Vater, den Jesus da meint, ist aber im Diesseits nicht greifbar, und er nennt ihn den Verborgenen Vater. Darum ist er jenseits von Zeit und Raum und kann nur im innersten Du aufgefunden werden, woher es rührt, daß das Ich in der Einheit mit ihm am seeligsten ist. Und im tiefsten Gefühl dieses verborgenen Vaters, der den Schmerz der hassenden Göttin mitleidet, kann die seelische Begegnung zwischen dem Mann und der Frau erst die tiefste Empfindung der Körper erlauben.  

     Und dieser verborgene Vater ist auch so weiblich wie es der Jupiter ist in der Jungfrau, denn es wird von ihm gesagt: Niemand hat Gott jemals gesehen, der eingeborene Gott, das Sein im Mutter-Schooße des Vaters, jener giebt Auskunft (Joh.1,18). Der Himmel heißt auf hebräisch Schamajm, und das steht nicht in der Einzahl, sondern im Dual, es ist also der Himmel zu beiden Seiten, der Himmel oben und der Himmel unten, der Himmel rechts und der Himmel links. Dies führt uns zur Waage zurück, zum liebenden Gott, und sein Name ist auch Micha´el, jener Erzengel, dessen Tag in das Ende des September, also in die Waage, hinein fällt. Auch diesem ist in den Bildern die Waage gegeben und das Schwert, und er verhindert, daß der Große Drache das neu geborene männliche Kind frißt (Apo.12). Es wird dem Drachen entrissen und zum Himmelsvater geborgen, wovon es wieder kommt, um zu erneuern Erde und Himmel. 

     Micha´el, der Name des Engels, bedeutet nur eine einzige Frage: "Wer ist wie Gott?" oder: "Wer entspricht der göttlichen Anziehungs-Kraft?" Und diese Frage nach dem Wer geht so tief, daß sie nur der eingeborene Gott beantworten kann aus seiner Einheit von Vater und Mutter und Sohn. Und was dieser Gotteskraft nicht entspricht, das erleidet im Skorpion schreckliche Qualen, wovon uns die Apokalypsis berichtet (Apo.19, 1-11).  Denn als der Engel durch das fünfte Widderhorn bläst -- und in der rückläufigen Zählung vom Frühlingspunkt aus ist der Skorpion das fünfte Zeichen -- da wird der Born des Abgrunds eröffnet, und Unwesen kommen heraus: und es wurde ihnen eine Vollmacht gegeben, eine Vollmacht wie sie die Skorpione der Erde besitzen (Vers 3). Und dann wird weiter gesagt, daß sie den Menschen, die das Mal des Gottes nicht haben auf ihrer Stirn, Unrecht zufügen sollen, sie sollen sie aber nicht töten, sondern sie fünf Monate quälen, und ihre Qual wird wie die Qual des Skorpion sein, wenn er sticht einen Menschen (Vers 5).

     Das griechische Wort, das hier und anderenorts für Quälen steht, bedeutet ursprünglich jemanden oder etwas prüfen auf seine Ächtheit, und dies ist nur dann eine Qual, wenn es nichts Ächtes mehr giebt. Aber dann zögert die hassende Göttin, die Herrin des Skorpion, keinen Augenblick länger und sticht zu mit dem Schwanz des Skorpion, und sie trifft den Menschen dann in seinem tiefsten Gefühl -- und die sexuellen Perversionen sind allesamt nur ein verzweifelter Ausdruck des Wunsches, dieses Gefühl nicht zu spüren. Darum heißt es von jenen fünf Monden: In jenen Tagen werden suchen die Menschen den Tod, aber sie finden ihn nicht, und sie werden begehren zu sterben, aber der Tod flieht vor ihnen (Vers 6). Sie können sich dem Schmerz der Vergiftung nicht entziehen, die sie selber über die Erde gebracht, indem sie das Mal der Menschen-Bestie trugen auf ihrer Stirn, zwischen den Augen. Aber in diesem Nicht-Sterben-Können an einem verheerenden Gift gleichen sie Chiron, der dasselbe erlitt. 

     Und nach einer weiteren Beschreibung der Dämonen aus dem Abgrund, worin wir unter anderem hören, daß ihre Gesichter wie die Gesichter von Menschen sind und ihre Haare wie Frauenhaare und ihre Zähne wie die von Löwen, da wird noch einmal gesagt: und sie haben Schwänze ähnlich den Skorpionen und Stachel, und in ihren Schwänzen ist ihre Vollmacht, den Menschen fünf Monate Unrecht zu tun (Vers 10). Die fünf Monate sind in der gewohnten Zählung die fünf Monde vom Widder zum Löwen, von dem die Dämonen ihre Reißzähne haben und ihre Klauen, und wir erkennen in ihnen  auch die Sphinx wieder, halb eine wunderschöne Frau und halb eine zerreissende Löwin, die Tochter der Echidna, die selber halb eine wunderschöne Frau war und halb eine furchtbare Schlange. Als Schlange wurde in alten Zeiten der Skorpion auch gesehen, und hier stoßen wir auf die enge Verwandtschaft von Löwe und Skorpion, auf die gleiche Unbedingtheit, die sich darin gründet, daß sie beide das Zentrum des Du sind und zusammen nur ganz nach innen und außen. Und was beim Löwen gesagt worden ist, das wird im Skorpion wiederholt: das Ich kann sich des Du weder im Äußeren noch im Inneren bemächtigen, und jeder Versuch dazu führt in Wahnsinn und Krankheit. 

     Wenn wir aber die Fünf Monate mit den Fischen beginnend erzählen, dann hat sich im ersten Quartal, im Winter, das innere Ich neu erbaut, um im Schützen das innere Du bewegt zu erleben in der Intuition, bis es ihm ganz voller Gefühl im Skorpion begegnet. Und Quälerei sind diese fünf Monate dann, wenn das Gift des Skorpion alles zuvor Gewesene gleichsam annulliert, so als sei es eine unhaltbare Hypothese gewesen. Aber wenn wir als Betroffene ächt sind und die Qual des Stiches als die Qual des Skorpion nachfühlen, die er sich selber zufügt -- als die Qual der hassenden Göttin, die den Menschen als eins ihrer Kinder schon im Anbeginn, da er sich überhebt, bestrafen muß -- dann kann das schlimmste Gift sich in das beste Heilmittel verwandeln, und die Panzer fallen dann ab von den Dämonen, mit denen sie gepanzert waren gegen das Gefühl ihres Schmerzes. Und die Verheißung Jesu wird glaubhaft, die da lautet: Siehe! ich gebe euch die Vollmacht, auf Schlangen und Skorpionen zu wandeln, und über jede feindliche Kraft, und nichts kann euch jemals Schaden zufügen (Luk. 10,19). 

    Hier steht für "Schaden" dasselbe (griechische) Wort wie vorhin für "Unrecht", wo wir von der Aufgabe der Dämonen hörten, den Menschen, die das Mal der Menschen-Bestie tragen, zu schaden. Also können wir sagen, daß diese Menschen ihre Qual als Unrecht empfinden, weil sie nicht wahrhaben wollen, wie sehr sie selber schon den maskierten Dämonen des Abgrundes gleichen. Von den fünf Monate quälenden Geistern wird aber mitgeteilt, sie hätten einen König über sich, den Engel des Abgrunds, und sein Name sei Abadon auf hebräisch und Apollyon auf griechisch, was beides Verderben bedeutet. Was aber verdirbt im Skorpion, das ist nie ächt gewesen, und wir müssen in dem zur Arznei gewordenen Gift reumütig erkennen, daß uns nie ein Unrecht angetan wurde, alles geschah uns zu Recht, auch schon die schlimmste Mißhandlung als Kinder. Denn wir waren ja als Brut solcher Eltern von ihnen gezeugt und geboren und setzten nur ihren eigenen erlittenen Mißbrauch noch fort, und wir verlängern diese Sequenz, ach wie so oft ohne zu wollen! Es ist der Gesamtmensch, der in uns leidet und uns Leiden zufügt, und wir sollten die Verbindung aufnehmen mit ihm, weil wir im Pesönlichen nicht mehr das Wesen erkennen. 

     Die Vollmacht, als Kinder Gottes geboren zu werden, und nicht mehr vom Blut oder vom Willen des Fleisches oder vom Willen des Mannes, sondern von Gott geboren zu sein (Joh. 1,12-13) -- die mag nur der als etwas Abstraktes anfühlen, der auch davor zurück scheut, in der hassenden Göttin seine eigene Mutter zu sehen, denn solange er nicht durch sie ganz geboren wird, solange bleibt ja ihm noch der Born des Abgrunds verschlossen und er selbst seiner Täuschung verhaftet. Wir haben den Namen des Engels des Abgrunds gehört, und wer sonst als Lilith paßt an seine Seite, Lilith, die Dämonin der Nacht und erste Frau des Adam, welche es vorzog, zur Geliebten des Satan zu werden als vom Menschen besessen. Und diese Lilith ist die sich erbarmende Göttin in unserer neuen Ordnung, wie das aber sein kann, erfahren wir in den Fischen, und wir müssen unsere Ungeduld hier noch zügeln, die schon die Gefühls-Bewegung anzeigt.

     Zur hassenden Göttin, der Herrin des Skorpion, muß meines Erachtens auch die Athäna gehören, jene zutiefst gedemütigte Göttin, deren Mutter der Vater sich einverleibt hatte, um sie ganz allein zu gebären aus seinem Haupt, eine Kopf-Geburt also und eine vehemente Abwehr gegen die Gefühlstiefe im Skorpion. Athäna gleicht den Dämonen der Fünften Posaune darin, daß sie wie jene gerüstet ist, und zwar ist sie in den Brust-Panzer gehüllt, der das Haupt der Medusa ihrem Herz-Chakra aufdrückt, und deren Anblick versteinert wie früher, da sie noch lebte, jeden Beschauer. Die Herzkraft der Athäna wirkt also versteinernd, aber in dem Trick mit dem Spiegel hat sie sich aus ihrem tiefsten Hasse heraus gerächt an der Untat des Vaters. Und mit versteinerten Herzen und einer gewissen Verbohrtheit, die dem Stich des Skorpion gleicht, blicken ihre Verehrer in den Spiegel ihrer Experimente, um die wahre Natur nicht mehr sehen zu müssen, und züchten die Unwesen wieder heran, die sie im Namen der Bewußtheit und der Wissenschaft ausgerottet zu haben vermeinten. 

     In der Geburts-Geschichte der Göttin Athäna geht es wie in der von Gaja und Uranos um etwas, das nicht geboren werden soll, und im Falle der Metis hat der Zeus sie deshalb verschlungen, weil er Angst gehabt hatte vor einem möglichen Sohn, der ihn bezwänge, noch immer ist ja Dionysos nicht auf Erden geboren. Uranos aber soll manche Geburten der Erde von ihm nicht haben ans Licht kommen lassen, weil sie ihm nicht gefielen, und dies sei der Grund für den Haß der Erde gewesen. Doch von welchem Uranos ist hier denn die Rede, von welchem Himmel? Es ist das männliche Bewußtsein, das den Himmel oben ansieht, die Erde aber unten, doch noch im alten Ägypten war es genau umgekehrt, die Himmelsgöttin war oben und der Erdgott war unten. Und die Vertauschung der Seiten von oben und unten, von links und rechts undsoweiter, ist ja das Mindeste nicht, was im Skorpion geschieht, denn das Gefühl für das Du wird darin vertieft. 

     Hier ist noch einmal ein Grund, auf die Waage zurück zu blicken läßt, und wir sehen die beiden Keruwim auf der Deckplatte des Schreines, beide gehen aus ihr hervor und sind sich vollkommen gleich, und sie berühren sich mit den Spitzen ihrer ausgebreiteten Flügel (Ex. 25,17-20). Und nur dadurch, daß die Gleichheit der beiden Seiten anerkannt wird, die Gleichheit in der Verschiedenheit, wird der Weg zum Baum des Lebens gangbar. Wenn aber die beiden Seiten nicht gleichwertig sind, dann ist auch kein Gleichgewicht da, und das wird im Skorpion auf das schmerzlichste spürbar. Und ein Himmelsgott, der seine Geburten mit der Erde nicht alle an das Licht kommen läßt, ist die Projektion eines männlichen Bewußtseins auf den Himmel, das nicht wahrhaben will, daß der wirkliche Himmel oben und unten zugleich ist, und vergißt, daß das, was nach unten verstoßen wird, in den eigenen Leib trifft. Und der Gefühlsleib der Seele ist es, der im Skorpion verletzt wird und auf den Sinnesleib durchschlägt, wenn unsere Begriffe von Oben und Unten nicht aufgehoben werden und Höhe und Tiefe nicht Eines. Der wirkliche Himmel aber ist jenseits der Verwirrung der Erde, er umhüllt sie gleichsam wie der Kosmos unser Planeten-System und wie das Nichts den Kosmos umhüllt -- oder wie einen Kern die Frucht birgt.

     Uranus ist der Name des Achten Planeten, des ersten, der mithilfe des Fernrohres entdeckt worden ist, und zunächst sollte er nach seinem Entdecker Herrschel benannt werden. Aber das hat sich nicht durchgesetzt, irgend jemand nannte ihn Uranus, und alle nickten beifällig. Denn der Name des Alten Himmelsgottes, der den ganzen Himmel gemeint hat, aber kastriert worden sein soll, woher die Venus ihre dunkle Seite her hat, die sie mit der Rachegöttin verbindet, dieser Name wurde unbewußt völlig richtig gewählt. Ganzer Himmel wurde der achte und erste Jenseitige Planet zum Zeichen dafür genannt, daß sich alles bewegt und nicht nur die Planeten. Und das immer fließende Wasser ist doch das Element des Skorpion, wenn auch sonst nie mehr so viele Stauungen des Flusses entstehen und Katarakte wie hier.

     Und rot wird das Wasser des Flusses manchmal, wenn der Adler, der König der Vögel, der das im Luftreich verkörpert, was der Löwe im Erdreich vollbringt, einen Fisch an sich reißt oder eine Schlange aus seinem Wasser herauszieht. Aber soll denn der Adler nicht leben dürfen? Er gehört doch zu Johannes, der die Apokalypsis auf Patmos erlebt hat, eine Meditation zu den vier Evangelien. Und die Erfahrung, die wir im Skorpion durchmachen dürfen, an dessen Stelle der Adler steht unter den Vier Wesen, die Gottes Thron tragen, ist die: wir können uns zwar für eine Weile einreden, wir seien fähig, das Außen-Du zu manipulieren (den Löwen zu töten und sich selbst wie Härakläs an dessen Stelle zu setzen), und wir können uns gar mit magischen Mitteln gestatten, diese Einstellung auch auf das Innen-Du zu übertragen, dann aber trifft uns mit dem Stich des Skorpion unser eigener Stachel -- und der Unterschied zwischen Täter und Opfer wird hier aufgehoben, denn sie sind in ein einziges Du zusammengefaßt in der inneren Welt.

     Was aber Uranos in der Sage des Häsiod, die wir als eine Projektion des männlichen Bewußtseins ansehen, als eine Parabel auch für das christliche Gottesverständnis, veranlaßt haben könnte, die an das Licht strebenden Ausgeburten der Erde wieder in ihren Leib hinein stoßen zu wollen, das könnte dasselbe Motiv sein, aus welchem Zeus-Jupiter den Promätheus dafür bestrafte, daß er den Menschen das Feuer gebracht hat. Denn Zeus war der Meinung, daß diese noch nicht reif dafür seien. Und erst im Zeichen des Wassermann, dessen Herr Chiron ist, der sich für den Promätheus aufopfert, werden wir den Skorpion ganz verstehen, in der Roten Luft das Rote Wasser, im tiefsten Gedanken das tiefste Gefühl. Hier muß es genügen, die Lehre des Uranus im Skorpion dahin zu deuten, daß wir geprüft werden, ob unsere Versöhnung ächt ist. Alles Unächte wird hier abgetan, und die Botschaft lautet: was du dem Du nicht verzeihst an Verfehlung, das wird auch dir nicht verziehen an eigener Sünde.

     Und wenn von der Liebe die Rede sein soll, dann müssen wir sagen, daß es zwei Sorten davon giebt: die eine Liebe ist die beliebte, weil sie zum Haß im Gegensatz steht, die andere aber umfaßt Liebe und Haß genauso wie der Tag mit seinen 24 Stunden die Dunkelheit der Nacht und die Helligkeit des Tages in sich begreift. Und dasselbe gilt auch umgekehrt, auch vom Haß giebt es zwei Arten: den einen, der die Liebe ausschließt, und den anderen, der sie als seinen innersten Antrieb wahrnimmt. Und zu dieser Unterscheidung will uns Uranus im Skorpion verhelfen und uns damit befreien.

      Vom Verzeihen wird hier schon gehandelt, noch bevor der sich erbarmende Gott im Schützen offenbar wird. Und immer wenn die Aufgabe unlösbar scheint, beginnt ein neues Zeichen und bringt eine Lösung auf ganz anderem, unerwartetem Wege. Doch bevor wir davon erzählen, wollen wir noch auf das symbolische Zeichen des Uranus hinweisen, auf den Kreis mit dem Punkt in der Mitte und dem senkrecht nach oben gerichteten Pfeil. Der Kreis mit dem Punkt in der Mitte ist das Symbol der Sonne, der Herrin des Stieres, und er kehrt im Uranus wieder. Und auch zu Mars, dem Herren des Löwen, wird durch den Pfeil die Verbindung beschworen, während er dort aber aus der Niederung der schier endlos in sich selbst kreisenden Entwicklung zum Ursprung der Entzweiung hinzielt, ist er jetzt da schon angekommen, und er zielt nur mehr nach oben, himmelwärts, was aber bedeutet: nach allen Seiten. So giebt das Strahlen und Empfangen der Erde in ihrer doppelten Umdrehung (um sich selbst und um die Sonne) sich allen Richtungen hin und giebt keiner den Vorzug. Und auch wenn die Sonne hier immer im Osten aufgeht und unter im Westen, hat keiner von beiden den Vorzug, denn Aufgang und Untergang sind die zwei Seiten desselben. Den Pfeil aber, der uns schon traf im Schwanz des Skorpion und der uns so tief verletzt wie ein weidwundes Tier, der ist ein Gleichnis dafür, daß wir nicht so sein können, wie wir gern wären, weil das Du innen und außen uns widerspricht. Und erst wenn wir in diesem Pfeil den Pfeil des Eros erkennen und die Liebespein um der Wonne willen erleiden, die den Liebenden immerzu neu geschenkt wird, dann läßt auch der Schmerz nach und wir genießen die schöne Verbindung von Krebs und Schütze, dem Anfang und dem Ende des Du, dem Schwarzen Wasser der zeugenden Göttin und dem Weißen Feuer des barmherzigen Gottes. 

    Die Symbole des Jupiter und des Saturn haben das Kreuz und den nach links offenen Halbkreis gemeinsam, aber bei Jupiter steht der zunehmende Mond links oben und das Kreuz rechts unten, während es beim Saturn genau umgekehrt ist. Während Jupiter den immer neu gewagten Anlauf in die Entfaltung bejaht und erhöht und das Kreuz auf der Seite des Ursprungs erniedrigt, jedenfalls solange wie er um die Erhaltung seiner Macht kämpfen muß, wiegt ihn Saturn, mit dem er sich versöhnen muß, damit auf, daß er das Kreuz der Entwicklung erhöht oder aufhebt, um es an den Halbkreis zu binden, der obwohl er als Mond hier nur für eine Nacht ganz wird und dann wieder verschwindet, doch immerzu schon im Ursprünglichen steht. Und wenn wir den Halbkreis von beiden vollständig denken, dann gleicht Jupiter der Venus darin, daß unter dem Kreise das Kreuz steht, Saturn aber gleichet der Erde, deren Planeten-Symbol das Kreuz auf dem Kreis ist, die Umkehr der Venus. Und wenn wir den Kreis als ein Symbol für das Eine verstehen und das Kreuz für die Vier, dann steht in Venus und Jupiter das Eine oben, die Vier aber unten, und dies ist so, wie wir es als gehörig empfinden, denn das Haupt erscheint uns als erhaben über die Vier Glieder des Rumpfes. In Saturn und der Erde jedoch steht die Vier über dem Einen, und das Eine hat sich selber erniedrigt, damit die beiden Weisen der Fünf für uns erlebbar werden so unten wie oben.

     Darum hat der Saturn auch die Beziehung zum Blei, denn die bleierne Schwere der alten Erde ist es, die auf der einen Waagschale liegt, und nur der erneuerte Gedanke des Du in der inneren Welt kann sie aufwiegen, weshalb sich die alten Ägypter das Totengericht so vorgestellt haben, daß auf der einen Waagschale das Herz des Verstorbenen sei, auf der anderen jedoch eine Feder. Die aber gehört bestimmt dem König der Vögel, dem Adler, und erst wenn unser Herz so leicht geworden ist wie diese Feder, sind wir im Gleichgewicht.

     Den geistlichen Keim des Gotteskindes, das hier immer bedroht ist, rettet der Herr des Himmels in seine unerreichbaren Weiten, durch den Haß der Göttin hindurch rettet er ihn in seinem Mitleiden, und im Schützen ist der Pfeil wie im Skorpion und im Mars nach rechts oben gerichtet. Er ist reiner Pfeil, und wie eine kindlich spielerische Fantasie erscheint uns der Kentauer, das Wesen des Schützen, halb ein Mensch und halb ein Pferd. Auch das dem Schützen folgende Zeichen, der Steinbock, stellt ein solches Mischwesen dar, es ist nämlich der Satyr, oben ein Mensch und vom Nabel abwärts ein Geißbock, aber nicht auf vier Beinen wie der Kentauer, sondern auf zwei wie der Mensch. Und Chiron, der Herr des Wassermann, ist wieder ein Kentauer, wenn auch anders geartet als seine Verwandten.

     Neptun als der neue Herr des Schützen hat in seinem Symbol den senkrecht nach oben gerichteten Pfeil wie Uranus, und sogar dreimal, denn es ist der Dreizack sein Zeichen. Bei den Indern hat Schiwa, der Gott des Tanzes und der Zerstörung, den Dreizack in seiner Hand, woran wir sehen, daß der Neptun keinesfalls zu verharmlosen ist. Wir nannten ihn den sich erbarmenden Gott, und sein Erbarmen kann auch darin bestehen, daß er zerstört. Und das Pferd ist heilig dem Posejdon-Neptun, dem Meeresgott, und seit alters auch ein Synonym für den Krieg, wodurch die Verwandtschaft der drei Feuerzeichen betont wird, denn der Krieg ist wie das Feuer immer verzehrend. Im Widder ist er im Hasse des Gottes anwesend, im Löwen als Mars, der Kriegsgott, und im Schützen als das heilige Tier des Erderschütterers, wie der Meeresgott auch genannt wird, weil er mit seinem Dreizack die Gründe der Berge von unten anstößt -- und die Vulkane speien ihr Feuer und die Erde erbebt. Mit dem Schlag seines Dreizacks auf den felsigen Boden von Attika sprang das erste Roß daraus hervor. 

     Und nach den Skorpionen kommen in der Apokalypsis die Rösser, und sie bringen den Krieg, der ein Dritteil der Menschen vernichtet (Apo. 9,16-19). Was in der vierten Posaune gleichsam noch äußerlich war, die Wegnahme eines Dritteils von Tag und Nacht und von Sonne und Mond, das ist hier nun in der sechsten Posaune im Menschen selber geschehen, und die Beschreibung der Pferde schließt sich an die der Skorpione an: Denn die Vollmacht der Pferde ist in ihren Mündern und in ihren Schwänzen, denn ihre Schwänze sind Schlangen ähnlich, sie haben Köpfe und in ihnen können sie schaden (Vers 19). In Vers 17 heißt es von den Köpfen der Pferde, daß sie wie Löwenköpfe seien und aus ihren Mündern Feuer und Rauch und Schwefel herauskomme. Feuer, Rauch und Schwefel sind aber nicht nur Kennzeichen vulkanischer Ausbrüche der Erde, in welchen tiefere Schichten in die Oberfläche eintreten, sondern auch der Verbrennungsmotoren, die unser gegenwärtiges Klima vergiften. Oh daß sie doch auch wie die Lava ebenso vernichtend wie fruchtbar sein mögen! Denn die Lava, die bei ihrem Ausbruch alles zerstört hat, wird zum besten der Böden, und der Weinstock, der aus dem Staub erloschener Vulkane aufwuchs, hat das beste Aroma.

     Auch auf dem Meeresboden giebt es viele Vulkane, und das Meer ist ja mit dem Festland auf das engste verbunden, denn aus dem Meer sind dessen Gebirge entstanden. So feiert auch Posejdon seine Hochzeit mit der Dämätär (oder Da-Mater), der Göttin der Erde, und dabei ist er ein Hengst und sie eine Stute. Doch hören wir von ihm auch, daß er in der Gestalt eines Widders die in ein Schaf verwandelte Theophanä begattet, die Göttin der Erscheinung, und ihr Kind ist der Widder mit dem Goldenen Vließ, der die bedrohten Kinder Phrixos und Hellä errettet. Als Gott des Meeres kann Neptun ja prinzipiell alle Gestalten annehmen, denn das Wasser nimmt jedes Gefäß an, bleibt aber flüssig und damit ungestaltbar, es sei denn es wäre gefroren. Aber auch dann taut es durch Wärme wieder auf und wird flüssig, ja wenn die Wärme genügend ansteigt, dann verdampft es sogar und verbindet sich mit der Luft. Wir müssen daher die vier Elemente nicht allzu sehr voneinander abtrennen, sie konstituieren ja als Träger des Einen das Ganze. Und so lehrt uns der Schütze noch einmal wie sein Gegenzeichen, der Zwilling, die Vereinbarkeit des Unvereinbaren. 

     Diese Lehre ist aber nur in der größtmöglichen Beweglichkeit lernbar, denn nur diese erlaubt es, die Paradoxie und die Aporie der Einheit des richtenden und des sich erbarmenden Gottes zu ahnen und zu denken, die als Merkur und Neptun erscheinen. Und zur Paradoxie gehört auch, daß der Gott des Meeres jetzt im feurigen Elemente zuhaus ist, sein Meer also dem Feuermeer gleicht, in welchem sich diese Schöpfung erneuert und worin wir unaufhörlich auf unsere Ächtheit geprüft sind (vergl. Apo. 14,9-12). Dies verbindet Neptun mit Uranus, den Schützen mit dem Skorpion, und es wäre sicher der Mühe wert, einmal alle benachbarten Zeichen auf ihre innere Zusammengehörigkeit zu untersuchen, was aber hier nur gelegentlich getan werden kann. Daß aber die hassende Göttin und der sich erbarmende Gott zusammen gehören, das wird uns nun wohl langsam begreiflich. Und es dämmert uns auch, warum Michael den Drachen nicht tötet (und Saturn den Uranus in Wahrheit nicht kastriert) so wie der Heilige Georg, mit dem er verwechselt wird. Michael töten den Drachen nicht, sondern er stürzt ihn aus dem Himmel zur Erde, wo er so lange wütet, bis er im Feuersee Ruhe findet.

     Mit dem Schützen schließt das dritte Quartal, und in ihm ist die Dunkelheit auf der Nordhalbkugel der Erde am größten, denn jeden Tag wächst die Nacht an, und es scheint so, als würde es nie wieder hell, was jenseits des Polarkreises wirklich für eine Zeitlang der Fall ist. Bis zur Wintersonnwende reicht dieses Bangen, und diese Finsternis im Zeichen des Schützen steht wiederum paradox zu der Aussage, er sei die Feuernatur, und zwar in ihrer beweglichsten Form, welcher die Weiße Farbe gebührt. Uranus aber hat uns als der Herr des Skorpion schon vorbereitet darauf, denn er hat die Beweglichkeit und die Veränderlichkeit von Allem gezeigt, indem er die Unvereinbarkeit von Wandel- und Fix-Sternen aufhebt und den Himmel neu öffnet. Die Abwehr gegen ihn war nur möglich durch eine Verhärtung und Erstarrung des Gefühles für ihn, durch die typischen Fixierungen des Skorpion, womit das tiefe Gefühl der Liebe zum Feind nicht mehr wahrnehmbar wird. Doch im Feuer des Schützen, in dem Licht, das in der Finsternis leuchtet, wird die Erstarrung erschüttert, in den Erdbeben und Vulkanexplosionen der inneren Welt, wo genauso wie in der äußeren Welt die Oberflächen zerbrechen und tiefere Schichten nach oben durchdringen.

     Im Schützen vollendet sich das innere Du und zugleich das Du insgesamt, denn mit der Wintersonnwende, dem Beginn des dem Schützen folgenden Zeichens, wird das Ich neu geboren. Die Erfahrung des Schützen entscheidet also darüber, wie die Geburt des Ich im Inneren ist, und so mögen wir als Egoisten im untadeligen Sinne diese letzte Erfahrung des Du intuitiv und verwandelnd erleben, damit wir so erfrischend und schön wie das Göttliche Kind aus der Tiefe der Finsternis neu geboren werden durch Pluton, den Herren der Ziege, und leibhaftig ganz. 

     Laßt uns also nun die Geschichte des Kentauros erzählen. Wie es heißt war Ixion, der Stammvater aller Kentauern, ein Bösewicht, denn er soll den Verwandten-Mord auf der Erde eingeführt haben. Er hatte um Dia gefreit, die Tochter des Dejoneus, dessen Name den Verwüster bezeichnet, während ihr Name einfach die Göttliche meint, und ihr Vater hatte sie ihm nur gegen einen ungeheuren Brautpreis gegeben. Ixion hatte so viel nicht bei sich, doch versprach er dem Schwiegervater für später die Gabe. Er zog mit der Braut ab, ohne an die Bezahlung zu denken, und als Dejoneus ihn heimsuchen kam, da hatte er schon eine Fallgrube für ihn gebaut mit glühenden Kohlen am Grunde. Dejoneus fiel hinein und kam um, und niemand wollte den Ixion reinigen von diesem Verbrechen. Doch Zeus-Jupiter nahm ihn auf in den Olympos und beschenkte ihn mit der Unsterblichkeit, aber nur um zu erleben, wie Ixion seine Gattin, die Hära, begehrte. Er wollte es zuerst gar nicht glauben, was ihm diese erzählte, doch dann schuf er eine Wolke in der Gestalt der Hära mit dem Namen Nephelä, das ist die Wolke. Und Ixion begattete sie, und sie gebar den Kentauros, der sich dann paarte mit den wilden Stuten am Berge Pälion. Sie sind die Mütter der Kentauern, und Pälion kommt von Pälos, das ist der Sumpf und der Schlamm, den auch Päleus in seinem Namen hat, von dem wir im Zwilling erzählten. Aus dem Morast sind sie also geboren, aus dem schmutzigen Schlamm, der in der Monogamie trocken gelegt worden ist.

     Und wenn wir beweglich sind, dann können wir die Geschichte von Ixion auch umgekehrt lesen, gegen den Strich der Ehe-Moral, und dann ist er die Verkörperung der Feindschaft gegen das Eheprinzip, das ja darin besteht, daß ein Du zum Besitz eines Ich erklärt wird. Wir dürfen also vermuten, daß die Idee, ein Du besitzen zu können, seinen ersten Keim im Skorpion hat, wo sie als Abwehr gegen das tiefste Gefühl eingesetzt werden konnte; und wenn wir dem Lauf des Großen Jahres folgen, dann ist dieser Keim schon im Skorpion-Zeitalter entstanden, also vor etwa 13 Tausend Jahren, und er hat sich dann entfaltet, bis er im jüngst zu Ende gegangenen Fische-Zeitalter seine absurdesten Formen annahm und sich schließlich wieder zersetzte. Mit dem Wassermann-Zeitalter stehen wir vor dem Zusammenbruch dieser Idee, die rückblickend auch den Ixion zum Frevler gemacht hat. Er konnte aber mit dem Gedanken, dem Vater die Tochter abzukaufen wie eine Ware, noch nichts anfangen, im Gegenteil schien er ihm eine Sünde zu sein. Und die glühenden Kohlen am Grund der Fallgrube, in die er den Verkäufer der Tochter hereinfallen läßt, verraten genauso wie seine Strafe seine Feuernatur. Denn Zeus hat ihn zur Strafe für die Begattung der Nephelä, welche die Gestalt seiner Gattin Hära annahm, an ein ewig kreisendes Feuerrad angebunden, und er wird zu den ewigen Büßern gezählt.

     Dieses ewig in sich wirbelnde Feuerrad ist aber auch ein Symbol des Selbst oder das Zeichen eines alten Sonnen-gottes, der durch Zeus gestürzt worden ist. Es verkörpert einen früheren Bewußtseins-Zustand, der im Zeichen des Schützen wieder frei gelegt wird. Zeus-Jupiter jedoch als ein Gott, der die Frau als sein Eigentum ansieht, wie es in Hära am schlimmsten vorgeführt wird, zeigt sich hier noch in der Abwehr, und jemand, der den Schützen so mißversteht, der kann auch die Jungfrau nicht ehren, er versteht überhaupt nicht, wer sie ist, und so muß die Geschichte von der unterirdischen Tochter Persephonä, die den Überwinder eines solchen Vaters gebiert, auch bis zum zehnten Zeichen im Untergrund spielen, fast unbemerkt vom Bewußtsein. In der Geschichte des Ixion aber erscheint Zeus wie gespalten, denn zuerst lädt er den Mörder des Schwiegervaters ein in sein Reich und macht ihn selber unsterblich, so als habe er verstanden, worum es dem Ixion ging. Dann aber, als seine eigene Gattin involviert wird, reagiert er wie ein gekränkter Ehemann und bestraft den Rivalen, den er hier jedoch nicht töten kann. Für den von den männlichen Projektionen befreiten Jupiter aber ist Ixion, den wir mit Neptun und Schiwa gleichsetzen können, kein Feind mehr, sondern ein Bruder, und das Quadrat zwischen Jungfrau und Schütze, zwischen der richtenden Göttin und dem sich erbarmenden Gott, hört auf, uns zu schmerzen. 

     Wir haben da wieder die alte Geschichte vom Gastfreund, der dem Gast seine Frau überläßt -- selbst wenn sie nur eine Wolke gewesen sein sollte, denn die Wolke ist das, was umhüllt, und so haben sich Hära und Ixion vereinigt, von einer Wolke verhüllt. Wir sahen aber auch, daß es ursprünglich garnicht der Ehemann ist, der seine Frau dem Gast überläßt, sondern die Frau selbst ist es, die entscheidet, wann und mit wem und in welcher Gestalt sie sich paart mit dem Manne. Dieses ursprüngliche und nie ganz zu brechende Naturrecht der Frau provoziert unter dem Banner der Ehe die Gewalt, die der Frau angetan wird. Doch ist es noch immer die Frage, ob es die Brauträuber sind, als welche die Kentauern in allen Geschichten erscheinen, die den Frauen Gewalt tun -- oder nicht vielmehr die Bräutigame, welche die Frauen in ihren Bestiz bringen wollen. Und für letzteres spricht die Tatsache, daß die Kentauern keine beliebigen Frauen rauben, sondern nur immer die Frauen am Tag ihrer Hochzeit, so als seien sie in einem geheimen Einverständnis mit diesen Bräuten. Die Bräutigame jedoch sind wirklich Brauträuber, denn sie haben sich ihre Frauen zu Beginn der Ehe geraubt und erst später gekauft. Die Allianz zwischen Räuber und Käufer wurde im Zwillings-Zeitalter erfunden und rückwirkend in das Schütze-Zeitalter hinein projiziert. Und das, was ursprünglich immer freiwillig war, wurde nachträglich verleumdet.

     Die Verwirrung der Begriffe hängt mit der hohen Beweglichkeit des Schützen zusammen, und der unverbogene Zwilling hilft uns hier sehr; und wir fügen noch ein weiteres Beispiel hinzu. Posejdon, der griechische Name des Neptun, bedeutet Gatte der Da, die als Da-Mater die Erdmutter ist. Und so wie sein Bruder Zeus sich in der Schlangen-Hochzeit mit derselben Mutter vereinte und die Tochter zeugte in ihr, so hat auch Posejdon die Hengst-Hochzeit mit ihr gefeiert und eine Tochter gezeugt, deren Name außerhalb der Mysterien zu nennen unmöglich ist. Und so wie durch Jupiter in der Jungfrau Korä, das Mädchen, aufleuchtet, so auch durch Neptun im Schützen die Tochter, die namenlos ist und erst im letzten der Zwölf Zeichen unverhüllt auftritt. 

     Posejdon hat aber auch die Begattung mit der Schlangenfrau Medusa vollzogen, vor der sich alle irdischen Männer so sehr erschreckten, daß sie erstarrten zu Stein, und als sie Perseus enthauptet mit der Hilfe des Spiegels, da entfliegt ihr das geflügelte Roß Pägasos, das alle Dichter begeistert und dessen Vater Neptun ist, der Herr des Schützen. In der Begegnung mit dem beweglich gewordenen Du wird auch die Intuition genauso beweglich wie Feuer. Und in der schon erwähnten Hochzeit mit Theophanä hat er sie dem Vater geraubt, der sie vielleicht auch schon zu verkaufen bestrebt oder noch einer war, der sie nicht hergeben wollte aus seinem Besitz. Aus diesen schrecklichen Vätern, von denen es viele Erzählungen giebt, ist auch Dejoneus, der Vater der Dia, ein Beispiel, und Ixion handelt nur recht, wenn er ihn unschädlich macht. Aber der Besitzanspruch, der infolge der Entdeckung der Vaterschaft zuerst auf den Sohn und dann auch auf die Tochter erhoben wurde, war von Anfang an ein Versuch, den Besitzanspruch auf die Mutter, auch auf die eigene, geltend zu machen -- über das Stadium des Säuglings hinaus. Und so beruhigte sich der wahnsinnig gewordene Vater, der die Tochter als Ersatz für seine Mutter nicht hergeben wollte, später dann damit, daß er sie verkaufte an einen anderen Mann, der sie gewißlich genauso als einen beherrschbaren Ersatz für die Mutter ansehen würde. Indem aber die Kentauern, die Nachkommen des Ixion und der Nephelä, die als Hochzeiten getarnten Vergewaltigungen stören und die Bräute ihren Räubern entreissen und in die Wildnis fortführen, wo es Sümpfe noch giebt, entreissen sie damit auch dem sich im Besitze der Frau wähnenden Gatten die wirbelnde Feuernatur seines Weibes, und er kann sich ihrer Liebe nicht mehr erfreuen -- schon garnicht, wenn er die Kentauern getötet und  sie als Trocken-Gelegte zurückgeholt hat. 

     Wir haben gehört, wie Härakläs gegen die Kentauern gekämpft und wie er sie mit den in das Blut der Hydra getauchten Pfeile vergiftet und getötet hat bis auf einen von ihnen, Chiron, den er zwar unheilbar verwundet, aber nicht töten kann. Und da sehen wir nun das Wunder im Schützen: denn der Schütze stellt ja nicht bloß einen Kentauros vor, sondern einen Kentauros, der wie Härakläs den Bogen mit den Pfeilen besitzt und sie abschießt. Die Gestalt des Schützen vereint also in sich die Gestalt des Härakläs und die Gestalt seiner Feinde. Wenn aber im Schützen der Bekämpfer und das zu Bekämpfende eins sind, wohin zielt dann sein Pfeil? Bevor wir diese Frage beantworten können, müssen wir noch einmal die Einheit der drei Feuerzeichen bedenken. Und dieses Denken muß die Intuition, muß die Ahnung zulassen, auch wenn diese verhindert, daß ein in sich geschlossenes Gedankengebäude entsteht. Und vorgreifend weisen wir hier schon auf die Versuchung des Wassermann hin, der die Abwesenheit des Feuers im Winter-Quartal, im inneren Ich, dazu benutzen will, auf die Intuition zu verzichten. Je großartiger aber dann sein Gedankenbau wird, desto leerer und unbewohnbarer wird er. Wir aber unternehmen hier die ganze Zeit den Versuch, die Astrologie nicht mehr als ein geschlossenes, sondern als ein offenes System darzustellen.

     Im Widder geht es um das stellvertretende Opfer, wie wir sahen, aber im Löwen genauso, denn auch die Tötung und die Ausrottung der Löwen, um mit den Gespenstern des Inzestes fertig zu werden, die mit der Ehe sich aber vermehrten, ist ein stellvertretendes Opfer gewesen und hat zu nichts geführt, denn je mehr sie draußen verschwanden, desto stärker wuchs ihre Kraft in der inneren Welt, bis diese unter ihrem Druck explodiert, sei es im Amoklauf oder als Krankheit des Leibes. Und zum dritten Male geht es im Schützen wieder um dieses stellvertretende Opfer, und diesmal ist es der Kentauer, der geopfert werden soll und ausgerottet, aber im Schützen sich mit seinem Verfolger vereinigt. Denn dies zeigt die Misch-gestalt von Mensch und Pferd, die erste und einzige Misch-gestalt von Mensch und Tier überhaupt unter den Zwölf Bildern des Kreises, wie sie für gewöhnlich dargestellt werden, die erste von dreien jedoch, wenn wir auch den Satyr in der Ziege und den Chiron im Wassermann sehen. Die leibhaftige Verbindung von Mensch und Pferd ist ein Symbol dafür, daß der Mensch alles am eigenen Leibe erleidet, was er einem Naturwesen antut, und das Roß ist darum vorbildlich, weil es sich vom Menschen sogar in die Schlacht lenken läßt, in der sich die Menschen gegenseitig abschlachten -- so wie auch die Atombombe und alle anderen Waffen immer dies gleiche nur zeigen: der Mensch hat gemerkt, daß er das Du nicht besitzen kann und es immer zum Widerspruch kommt, und so hat er beschlossen, es zu vernichten. Doch in der Vernichtung des Du verletzt er sich selbst an seiner verwundbarsten Stelle, und diese ist der Zielpunkt des Pfeiles des Schützen, des Pfeiles des Eros zugleich. Denn nur, wenn die tiefste Wunde aufbricht, kann sich die heilende Kraft der verzeihenden Liebe entfalten. 

     Je weiter wir nun im Jahreskreis in die Vergangenheit zurückkehren, desto mehr nähern wir uns der Gegenwart auch, denn die Drehrichtung des Erden-Jahres ist umgekehrt zur Drehrichtung des Großen Jahres, der Wanderung des Frühlinspunktes durch die Zwölf Zeichen in 25 700 Jahren. Was längste Vergangenheit ist, das wird im Wassermann nun gegenwärtig, und mit dem Steinbock ist dieser genauso verbunden wie mit den Fischen, diese beiden umrahmen ihn ja, und in unseren Namen sind es Pluton und Lilith, Herr und Herrin der Unterwelt, Teufel und Hexe, die den Chiron umgeben, den sterbenden Gott die empfangende Göttin und die sich erbarmende Göttin. Und daß die Göttin in der Ziege empfänglich wird, das ist die Voraussetzung für ihr Erbarmen. Im vierten und letzten Quadranten geht es um das innere Ich, und in der Ziege wird es geboren als erneuerte Fähigkeit, sinnliche Eindrücke zu empfangen (und sei es im Traum), die es dann umgießt in den tiefsten Gedanken, der gedacht wird vom empfangenden Gott, und das Gefühl ganz und gar dann in die Bewegung versetzt wird im Erbarmen der Göttin.

     Aus diesem Prozeß besteht das innere Ich, und es wird im Widder danach der äußeren Welt ausgeliefert, was immer ein Opfer bedeutet, aber die Ahnung läßt den Widder ent-scheiden, was ein sinnloses und was ein sinnvolles Opfer bedeutet. Wenn wir angesichts der Wende, die mit der Ziege beginnt, zurückblicken dürfen auf die Vergangenheit, auf den Stier, nach dessen erstem Drittel diese unsere Welt erst entstand, dann sehen wir diesen Ablauf: das Äußere Ich hat aus seiner sinnlichen Wahrnehmung ein Dritteil entfernt, und wer dieses Dritteil dennoch verspürt, der ist nur dann ein Verrückter, wenn er vergißt, daß es die Menschen, welche die Verbindung zur Vorwelt verloren, nicht empfinden können. Und diese für unsere Welt grundlegende Spaltung im Stier hat die Unterscheidung zwischen den Menschen ermöglicht, die Unterscheidung zwischen denjenigen, deren Erinnerung weiter zurückreicht als bis zur Entstehung dieser unserer Welt, und denjenigen, deren Gedächtnis abgestumpft wurde. So finden wir im Widder-Zeitalter nebeneinander die extremste Tyrannei, den sich rücksichtslos als Außen-Ich postulierenden König oder gar Kaisar, und dessen tiefste Kritik durch die Profeten und alle Sänger der Mythen, welche den Abgrund des Menschlichen zeigen.

      Dieselbe Spaltung geht durch das Fische-Zeitalter hindurch, die grausamen Verfolger aller echten Bekenner und die Opfer von deren Kreuzzügen stehen sich da noch gegen-über, im Wassermann-Zeitalter jedoch, das vor kurzem begann, ist der Schmerz der Leidenden so groß geworden, daß auch die Täter ihn nicht mehr von sich abwenden können -- und daß er sich selber im Opfer verletzt, muß der Täter nun dulden. Um uns auf die fernste Vergangenheit, die uns unmittelbar an unsere Gegenwart bindet, vorzubereiten, wandern die Sonne und mit ihr alle beweglichen Punkte einmal in ihrem Jahr auch durch den Steinbock. Und von dort kommt uns eine Nachricht, die uns hilft, von der Unheilbarkeit des in der Kreatur sich selber verletzenden Menschen endlich abzulassen, anstatt weiter den Schmerz in die Maske des Machers zu hüllen. Und wie aus naher Zukunft wird sie vernehmbar, obgleich das Zeitalter des Wassermann eben erst anbrach, denn in seiner Umgebung sind die empfangende und die sich erbarmende Göttin anwesend. Im Wassermann geht es um den empfangenden und den sterbenden Gott, dem im Jahreskreis die empfangende und sterbende Göttin vorausgeht als Ziege, im Großen Jahr folgt sie ihm aber. Beide gehören zusammen, das ist ja das Erbe des Alten Saturn, der den Capricornus und den Aquarius gemeinsam beherrschte. Der Neue jedoch erfreut sich in der Libra am Gleichgewicht der Gegensätze, und daß er seine Plätze dem Pluton und dem Chiron geräumt hat, das fordert uns auf, deren Gemeinsamkeit zu entdecken.

     Die Fähigkeit zu empfangen oder, wie wir zu Anfang sagten, die Fähigkeit zu zentrieren, ist gleichbedeutend mit der Potenz zu sterben und kennzeichnet das innere Ich in seinen ersten zwei Zeichen. In der Ziege ist es das Weibliche, das empfängt, nicht vom Männlichen aber, sondern vom Weiblichen selber in Gestalt der sich verströmenden Göttin im Krebs. Und was im Krebs das erneuerte Gefühl für das äußere Du ist, das ist in der Ziege die erfrischende Empfindung davon im sinnlichen Zentrum des Ich, in dem Kern, dem es seine Entstehung verdankt. Doch ist die Ziege mit dem Schützen zusammen das dunkelste Zeichen, und der Umschlagspunkt beider, die Wendung vom inneren Du in das innere Ich, ist der dunkelste Punkt überhaupt, das heißt er ist unserem Bewußtsein am meisten verborgen, wir selbst sind uns das größte Geheimnis. Ja aus der Wintersonnwende und aus der Mitternacht entspringt unser Dasein, und weil dies im Geheimen geschieht, können wir vom Unbewußten überhaupt sprechen. Aber jeder Versuch, dieses Geheimnis mit künstlichem Licht zu durchleuchten, ist zum Scheitern verurteilt, denn in Pluton, dem Herren der Ziege, verbirgt sich Dionysos und auch der Satyr, das ist der Teufel in der Gestalt des Ziegenbockes, wie ihn die Hexen verehrt haben sollen, er entzieht sich den Inquisitoren, indem er in sie selber hinein fährt, und nur dort begegnet er ihnen. 

     Mit der Geschichte des Dionysos, der genauso wie Christus verteufelt wurde, ist nicht nur das Geheimnis der Überwindung des schrecklichen Vaters verbunden, sondern auch das der Entstehung der Menschen. Wir erinnern daran, daß Dionysos von der Korä in der Unterwelt geboren sogleich von zwei Titanen angegriffen und umgebracht wird. Dies ist wieder ein Beispiel für die Ausschaltung des Dritten durch die Zwei, was ja die Erbsünde unseres Großen Jahres bedeutet. Und auch die selbst fabrizierte Synthesis aus Thesis und Antithesis ist bloß ein Trick, um die Ermordung des Dritten zu kaschieren, weshalb das Synthetische auch das Künstliche ist. Allein in der Ziege gelingt dieser Mord nicht mehr ganz, denn Zeus-Jupiter eilt herbei und läßt die Titanen in seinem Blitze verglühen. Aus ihrer Asche entstehen die Menschen, aus der Asche des zerstückelten und von den Titanen verbrannten Gottes jedoch entsteht der Weinstock. Nur ein einziges seiner Glieder wird nicht zu Asche, und in seinem Kradjajos ist seine mit der Herzenskraft vereinigte phallische Potenz dargestellt. Und obwohl er Pseudanor genannt wird, scheinbarer Mann, und Gynnis, Weibischer gar, und auch Arsenothelys, Mannweib, so heißt er doch auch Orthos, Aufrechter, und Enorchäs, der mit den Hoden. Denn er allein ist es, der den Kastrationskomplex auflösen kann, weil er sich ganz im Bereiche des Weiblichen zu bewegen vermag, ohne doch seine Männlichkeit zu verlieren.

     Wer aber die Verbindung der phallischen mit der Herzens-kraft denunziert, der verwechselt den Dionysos mit dem Teufel, den er sich -- eingeklemmt in seinen moralischen Panzer und ständig sich in wüsten und brutalen Orgien wähnend -- selber erschuf als Ausdruck seines eigenen Irrsinns. So schlägt auch Dionysos alle mit Wahnsinn, die sein Wesen verkennen und seine Verehrung verweigern, und dieser Wahnsinn besteht den Erzählungen zufolge darin, daß alle die von der Rache des Gottes Getroffenen ihre Kinder zerstückeln. Sie gleichen also darin den Titanen, die dasselbe Werk schon dem göttlichen Kinde antaten, und wir, ja wir selber, sind ihre Erben und zerstückeln unsere eigenen Kinder! Doch wenn wir die Gabe des geopferten Gottes annehmen, den Wein, der hier paradigmatisch steht für alles, was unser gewöhnliches Bewußtsein verändert, dann können wir Abstand nehmen von jenem Irrsin der Zwei, die das Dritte zu zerstören vermeinten. Und im Trinken des Weines werden wir ähnlich dem Gotte der Ziegen, jener Tiere, deren Geruch und deren Aussehen und Benehmen uns am unabweisbarsten erinnert an unser animalisches Wesen.

     Ein Mißverständnis und eine Verleumdung des Satyr aber ist es, wenn ihm die scheinbare Wahllosigkeit bei der Paarung als Herzlosigkeit unterstellt wird, denn er ist ja oben ein menschlicher Mann und nur unten ein Ziegenbock auf zwei Beinen, er hat also ein menschliches Herz. Und nur weil bei den Paarungen der Satyren und Nymphen im Gefolge des Weingotts keine Eifersuchtsszenen vorkommen, hatte der "christlich" verdorbene Blick den Geißbock zum Scheusal erklärt. In der Thorah jedoch wird das Ziegenböcklein, das Kind der Ziege, dem Lamme, dem Kinde des Widders, gleich hoch geachtet, und es heißt in Ex. 12,5 vom Pässach-Lamm: Ein Lamm, vollkommen männlich, der Sohn eines Jahres, soll es für euch sein, von den Schafen und von den Ziegen sollt ihr es nehmen. Der Sohn eines Jahres, das ist das Kind, das sich an das Ganze des Jahres erinnert, das ist der Dreizehnte auch, der die Zwölf um sich versammelt; er soll bei der zehnten und letzten der Plagen, bei der Ermordung der Erstgeburt, der Befreier sein, und aus dem ersten und zehnten Zeichen soll er genommen werden, aus dem Beginn des äußeren und des inneren Ich. 

     Mit dem Zehnten beginnt genauso wie mit dem Ersten ein Neues, und hier wird die sich immer erneuernde Intuition des Widders mit der erfrischenden Sinnlichkeit der Ziege zusammen gebracht, und diese Austauschbarkeit beider läßt sie wie Zwillinge werden. Und Steinbock und Zwillinge treten in eine besondere Verbindung, sie sind der Anfang und das Ende des Ich. Die Zwillinge Issrael und Edom (oder Jakob und Esau) müssen sich genauso ineinander erkennen wie Widder und Geißbock, weil Edom das Gebirge Sse´ir bewohnt, das ist auf hebräisch der Satyr und wird auch "Bocksdämon" oder "Waldteufel" genannt. Und wenn sie dies tun, dann müssen sie weder den Anderen noch sich selbst mehr ermorden, denn der Brudermord ist bloß eine Folge davon, daß mich der Bruder an unser Drittes erinnert, weil er so ähnlich wie ich ist und doch so fremd. 

     In Dionysos wird Zeus-Jupiter von seinem Kastrations-komplex befreit, denn um ihn aus dem Feuer zu erretten, das er selber entzündet hatte, weil ihm die Sterbliche Mutter, Semelä, nicht traute, hat er sich selber entmannt, um ihm zur Mutter zu werden. Und noch jemand anderes wird von Dionysos erlöst aus einem Fluch, Ariadnä. Sie war die Schwester des Minotauros, jener Menschen verschlingenden Bestie aus dem Schooß ihrer Mutter Pasiphä, die sich von dem nicht geopferten Stier hatte begatten lassen, so liebestoll war sie auf ihn. Und wir sahen auch schon, daß Dionysos sowohl ein Ziegengott ist als auch ein Stiergott. Den Stier zu opfern hätte bedeutet, ihn nicht der eigenen Nutzbarkeit zu unterwerfen, aber die Verwandlung des Stiers in den Ochsen hat unsere Welt erst begründet, und mit Raserei ist unsere weibliche Seite geschlagen. Ariadnä zeigt dem Thäseus den Ausweg aus diesem Labyrinth, nachdem sie ihn dazu gebracht hatte, den Bruder zu töten, doch er, ein Frauenräuber reinster Auffassung, ist es nicht gewöhnt, seinen Sieg einer Frau zu verdanken; und er läßt Ariadnä auf Naxos zurück, um sich mit ihrer Schwester Phaidra davonzumachen, ihrer scheinbar helleren Seite, die jedoch nachher ihn zum Mörder seines Sohnes Hippolytos macht, den Sohn, den ihm die Königin der Amazonen geboren hatte. Dionysos aber nimmt die verlassene Ariadnä zu sich.

     Eine andere Quelle erzählt, Dionysos habe der Ariadnä schon vor dem Erscheinen des Thäseus den leuchtenden Kranz der Aphroditä geschenkt, mit dessen Hilfe dann Thäseus die dunkle Spirale durchschritt und den Minotauros umbrachte. Ariadnä will also hier mit der Hilfe des falschen Helden die dunkle Geschichte ihrer Eltern auslöschen und ihren monströsen Bruder, den Menschenleib mit dem Stierkopf, der die Menschen auffrißt, wenn sie sich lieben. Der aber hat sich in Dionysos wieder verkörpert, denn beide werden Asterios genannt, Stern. Jedoch verwandelt ist der Minotauros im Satyr insofern, als oben und unten vertauscht worden sind und aus dem Stier ein Ziegenbock wurde, der nicht das obere Drittel, sondern die untere Hälfte verkörpert. Das aber heißt, daß im Zeichen der Ziege, dessen Herr Pluton ist oder Dionysos, im Zeichen der empfangenden Göttin, die wir jetzt auch Ariadnä nennen dürfen, die Heilung des Stiers möglich wird, den wir kastrierten und der sich bitterlich rächte.

     Von einem Kinde jedoch des Dionysos und der Ariadnä wird nichts berichtet, ja einmal heißt es sogar, sie sei auf seinen Befehl hin getötet worden, ohne geboren zu haben. Und schwanger sei sie da gewesen, es wird aber nicht klar mitge-teilt, ob sie von Thäseus oder von Dionysos empfangen hatte. Diese Tötung der Ariadnä durch Dionysos müssen wir nicht mehr als die Reaktion eines gekränkten Gatten auf den Rivalen ansehen, denn das dürfte wohl kaum zu Dionysos passen, wir müssen sie als die Bestrafung dafür erachten, daß die Ariadnä geneigt war, ihrem eigenen dunklen Geheimnis entkommen zu wollen. Und wenn wir Dionysos wirklich als den Lysios begreifen, als den Erlöser, dann kann er ein solcher nur sein, wenn er alles Dunkle erlöst in einer Empfängnis, die so geheim ist, daß sie uns hier noch wie im Tod erst erscheint.

      Die Vierteilung des Kreises in das innere und äußere Ich und in das äußere und innere Du ist gerechtfertigt selbst dann noch, wenn wir das Lebendige bloß biologisch betrachten, denn jede einzelne Zelle zerfällt in eine ihr innere und in eine ihr äußere Welt -- und die Grenze zwischen den beiden ist die Zellwand, eine semipermeable Membran. Ihr entspricht im Tierkreis die Achse Widder und Waage mit ihren Herren Mond und Saturn, dem hassenden und dem liebenden Gott. Der erste grenzt ab, der zweite tut auf, zusammen bilden sie die Membran, und ihre Positionen sind wie vertauscht, wenn wir uns den Mond als durchlässig und den Saturn als starr imaginieren. Sie sind aber beide in ein und derselben Zellwand vertreten und bedingen einander, und der nie erlöschende Haß des Widder, dessen Intuiton als unerhört abgelehnt wurde, findet seine Erlösung im erneuten Gedanken des liebenden und geliebten Du in der Waage. Und so ist das äußere Ich an das innere Du angebunden.

     Das innere Du jeder einzelnen Zelle ist das, was von außen in sie herein kommt, in erster Linie die Nahrung, die sie am Leben erhält als inneres Ich, als Struktur, und dann ihre Sinneseindrücke, was zusammen ihre Aktivität nach außen hin, ihr Außen-Ich, erst ermöglicht. Die erste Aktivität des Ich oder des Lebens der Zelle ist ihre Fähigkeit, zwischen Außen und Innen zu unterscheiden und als äußeres Ich das äußere Du so zu modifizieren, daß nur ein Teil davon zum Inneren Du wird und als Nahrung fungiert. In der Krankheit versagen die Auswahlschranken des Ich, und es wird überwältigt. Mit dem Zehnten Zeichen, der Ziege, korrespondiert das Zehnte Haus, nach der Zählung der Häuser vom Aufgang über den Höhe-punkt und den Untergang bis zum Tiefpunkt das erste. Das ist das dritte Haus in der früheren Zählung, und Ziege und Zwillinge gehören genauso zusammen wie Krebs und Schütze, die ersteren sind Anfang und Ende des Ich und die letzteren Anfang und Ende des Du. Und wie sich das innere Ich aus dem inneren Du, aus Nahrung und Sinneseindrücken, erbaut hat, das wird im Angriff der Krankheit geprüft. 

     So wie zur Nahrungsaufnahme die Ausscheidung dessen gehört, was nicht assimilierbar ist, so muß auch das innere Ich gewisse Bestandteile des inneren Du ausstoßen von vorne herein und nach hinten hinaus, denn sie sind nicht verdaubar. Wie die Abbauprodukte der Nahrung sind sie auszuscheiden, auf dem Doppelweg über den Darm und über die Nieren. Der letztere wird seit alters der Waage zugeordnet, der erstere aber der Jungfrau. Zu beiden hat die Ziege Beziehung, zur Jungfrau im Erdelement und zur Waage im ersten der drei Kreuze, dem Schwarzen. Und wenn im alten System dem sechsten Zeichen, der Jungfrau, die Thema der Krankheit zugeteilt wurde, dann haben wir jetzt in der Mitte des sechsten und des siebenten Zeichens, in der Mitte von Jungfrau und Waage, im Umschlagspunkt vom äußeren in das innere Du, die Grundvoraussetzung für die Krankheit zu sehen, die in der Mitte des neunten und zehnten Zeichens offenbar wird in der Konstitution des inneren Ich aus dem inneren Du. Denn der Neubeginn der Empfindung des Ich ist im Keime schon krank, wenn die Auswahl der Jungfrau nicht respektiert worden ist, was aufnehmbar sei und was nicht, und bei fortgesetzter Mißachtung auch die Balance in der Waage verloren ging. 

     Der Satyr gehört nun zur Jungfrau wie Pluton zu Zeus, und wir haben gesehen, wie der Hadäs die Korä, obwohl er sie geraubt hat, wieder frei geben muß, und zwar zu zwei Drittel. Und indem er sich auf das eine Drittel begrenzt, wird er dem Dionysos gleich, den die beiden Titanen nicht ganz töten können. Die Zwei haben sich hier verwandelt in Da-Mater und Korä, ganz weiblich sind sie geworden und nur an der wiederholten Geburt des Göttlichen Kindes interessiert. Die Titanen sind aber Geschwister von Kronos-Saturn, dem Herren der Waage, und solange wie die zwei Waagebalken nicht in dem Zünglein zwischen sich das Urteil der ausgleichenden Liebe erkennen, tobt noch der Kampf zwischen ihnen um das Weniger oder Mehr, um das Recht und das Unrecht. In Dionysos könnte er aufgelöst sein, doch wirkt er noch bis in das nächste Zeichen hinein, denn was im Weiblichen schon empfangen wurde, das muß auch im Männlichen empfangen werden.

     Das Innen-Ich jeder Zelle ist ihre Struktur, die aber nicht starr ist, sondern veränderlich und auch verwundbar. Und die Antwort der Zelle auf ihre Verletzlichkeit ist die Gestaltung der Außenwelt durch das innere und äußere Ich -- von den Korallenriffen bis zu den Städten der Menschen. Während sie aber früher noch an der absichtslosen Schönheit alles Natürlichen Anteil nahmen, haben sie diese inzwischen verloren und sind zu Krankheitsherden geworden. Wir müssen uns fragen, was da geschah, und wenn wir es biologisch ausdrücken wollen, dann wäre es so zu beschreiben: Die Vierheit von Innen und Außen und von Ich und Du ist reduziert worden auf die Zweiheit von Innen-Ich und Außen-Du. Und alles, was innen ist, wurde als zugehörig empfunden, sei es nun dem Ich einer Sippe, eines Stammes oder ein Volkes oder der ganzen menschlichen Rasse -- und alles, was außen ist, wurde als fremd und nicht zum Bereiche des Iches gehörig erlebt und möglichst ganz ausgeschaltet. Daher kommt es, daß einer, der nicht einzuordnen ist, Außenseiter genannt wird, und die Tendenz zur Uniformierung ging nun so weit, auch die Außenseiter zu uniformieren und sie somit unschädlich zu machen.

     Das Kreuz des Jahres jedoch und auch das jeden Tages zeigt uns in seinen Vier Wendepunkten nicht nur die Teilung zwischen Innen und Außen (zwischen dem was innerhalb und dem was außerhalb der Membran ist), sondern in der Achse Krebs-Ziege auch noch die Teilung von Du und Ich. Und wenn das äußere Du nicht von den bewegenden Gedanken der Zwillinge, welche die Wandlung des äußeren Ich herbei führen, umweht und umspielt wird, verliert es seine Schönheit genauso wie sie das innere Ich verliert, wenn es nicht von der bewegenden Intuition des inneren Du und dessen Erbarmen geläutert wird und gereinigt. Die zweite Achse läßt aus der Zweiheit der Trennung von Innen und Außen noch die Zweiheit der Trennung von Du und Ich zu, so daß das Ich und das Du zur Hälfte jeweils innerlich und äußerlich sind, und diese Hälften sind immer gleich groß. Und wenn wir so tun, als ob unser Außen-Ich das Außen-Du ausschließen könnte --- in der Natur und in jedem Wesen -- dann kommt dies daher, daß zuvor schon unser inneres Ich nicht in der barmherzigen Weise des Schützen vom inneren Du aufgebaut und ernährt worden ist, sondern noch immer ein Gegensatz herrschte zwischen Jupiter und Saturn, zwischen der Jungfrau, der richtenden Göttin, und der Waage, dem liebenden Gott. Im Zehnten Zeichen jedoch, im Zeichen des Dionysos, wird dieser Gegensatz aufgehoben, auch wenn es noch immer genug Wahnsinnige giebt, welche diesen Gott verleugnen wollen.

     Die Quadratur des Kreises jedoch gilt nicht nur in diesem Leben, sondern auch darüber hinaus, denn es ist das grundsätzliche Verhältnis von Eins und Vier (von Kreis und Kreuz), das die Begegnung ermöglicht. Wenn es das Eine nur gäbe, dann könnte es nicht einmal sich selber begegnen, dazu gehören schon zwei. Wenn die zwei aber nur die zwei Seiten ein und desselben wären, dann wäre der Gegensatz bald schon langweilig, darum kommt es zur Vier, und das ganz Andere tritt herein in der Gestalt der senkrecht stehenden Achse. Und über das Dritte geschieht dies, das die Zwei übersteigt. Wenn es aber nur die Vier gäbe und nicht auch das Eine, das sie im Fünften, in der Quintessenz oder im Mittelpunkt hält, dann würden die Vier sich ewig fremd bleiben.

     Wir kommen nunmehr zum Elften Zeichen, zum Wasser-mann, zu welchem der Chiron gehört, wodurch uns die ganze Geschichte noch näher rückt, denn Chiron verbindet die Sphären von Jupiter und Saturn und Uranus und Neptun, indem er zwischen diesen vier Großplaneten in lang gestreckten Ellipsen herumkreist. Und Körper, die es ihm gleichtun, werden von den Astronomen Kentauren genannt. Chiron, der früher als Kleinplanet galt, wird neuerdings für einen Kometen gehalten, aber meine Ahnung sagt mir, daß er ursprünglich zur Schar der Asteroiden zwischen Mars und Jupiter gehörte, bevor er sich auf den Weg machte, auf dem er sogar Pluton und Mars noch verbindet. Und er erlaubt uns eine Übersicht auf das Planetensystem. Zwischen den inneren vier kleinen und massedichten Planeten (Merkur, Venus, Erde und Mars) und den vier äußeren großen und gasförmigen Körpern, welche mehr Energie abgeben als sie aufnehmen (Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun) schwirren die zahllosen Splitter eines zerborstenen Planeten herum, der wenn er noch ganz eksisiterte Elf Planeten ergeben hätte. Und der zehnte und letzte Planet nach dem Neptun, der Pluto, ist wieder so klein und massedicht wie die inneren vier, zu denen auch unsere Erde gehört. Aber weil er so weit weg ist, konnten wir uns es erlauben, ihn in die Unterwelt zu projizieren, obwohl er doch der Erde verwandter ist als die äußeren vier Großen Planeten. Und infolge seiner exzentrischen Bahn kommt er der Erde manchmal sogar näher als der Neptun. Und wir haben gesehen, wie der Satyr verleumdet wurde und verschwand hinter den eiskalten Politikermasken, die wir gewohnheitsmäßig mit dem Steinbock assoziierten. Doch ist auch dies eine Maskierung des Gottes, und es liegt nur an uns, sie zu entfernen. 

     Der Wassermann ist das Zentrum des inneren Ich, und sein Wesen ist reiner Gedanke -- oder auch purer Geist. Es wäre aber nun vollständig verrückt, wenn wir anfangen wollten, uns selber ganz mit diesem reinen Geist zu identifizieren. Denn er ist nur einer der vier Trägern des Thrones, auf welchem der Unaussprechliche sitzt, die anderen drei sind der Stier und der Löwe und der Adler (das ist der Skorpion). Und genauso wenig wie wir darüber hinweg gehen dürfen, daß des Dionysos Zeichen auch die Schwarze Erde genannt werden muß (weil das innere Ich sich aus dem Dunkel erbaut), genauso wenig dürfen wir übersehen, daß die Farbe des reinen Geistes im Wassermann (oder im Menschen als einem der Vier Wesen)  nicht Weiß, sondern Rot ist, Rot wie das Blut. Denn der Gedanke, der im elften Zeichen, im Zentrum des inneren Ich gedacht wird, ist nicht blutleer. Doch bevor wir darauf näher eingehen, sei uns noch einmal ein Ausblick auf das Ganze erlaubt.

     Die Ich-Seite unterscheidet sich dadurch von der Du-Seite, daß sie die Elemente Erde und Luft zweimal inne hat (Ziege und Wassermann und Stier und Zwillinge), während sie das Wasser und das Feuer nur einmal enthält (Fische und Widder). Auf der Du-Seite ist es genau umgekehrt, Wasser und Feuer sind zweimal vertreten (Krebs und Löwe und Skorpion und Schütze) während Erde und Luft nur einmal vorkommen (Jungfrau und Waage). Das aber heißt, daß im Ich die sinnliche Empfindung und der Geistes-Gedanke zwei Drittel ausmachen, das Gefühl und die Intuiton jedoch nur ein Drittel, während im Du umgekehrt das Gefühl und die Intuition zwei Drittel ausmachen und die sinnliche Wahrnehmung und das Denken nur ein Drittel davon. Das Ich aber wird zum Gespenst, wenn es seine Sinneswahrnehmung ausblendet, seine innere und seine äußere, die Empfindung des Körpers und die Empfindung der Äußeren Welt (Ziege und Stier), denn seine Gedanken haben dann keine Nahrung, es wird krank, und die Intuition und das Gefühl reichen nicht hin, die Brücke zu schlagen. Das Ich ist auf das Du angwiesen, und die Beziehung zum Du ist tragfähig nur dann, wenn die Intuition für das Du und das Gefühl für das Du doppelt die Sinneswahrnehmung und das Denken des Du übersteigen.

     Und was die Innen- und Außen-Seite betrifft, so sind es innen die Luft und das Wasser, die zwei Drittel ausmachen (Waage und Skorpion und Wassermann und Fisch), und Feuer und Erde sind da nur ein Drittel (Schütze und Ziege), während außen Feuer und Erde zwei Drittel sind (Widder und Stier und Löwe und Jungfrau) und Luft und Wasser nur eines (Zwillinge und Krebs). Das bedeutet, daß Denken und Fühlen in der inneren Welt überwiegen, während die äußere Welt nur dann erreicht wird, wenn die Sinneswahrnehmung zusammen mit der Intuition doppelt so stark sind wie Denken und Fühlen. 

     Im Zentrum des Vierten Quartals (oder des ersten, wenn wir den Beginn des Jahres mit dem Wachstum des Lichtes ansetzen), wo das Feuer nicht vorkommt, aber in der Röte der Luft dennoch aufleuchtet, wird uns klar, daß die Intuition überwiegend im Außen und im Du sich befindet, weshalb sie ja immer an etwas anhaften muß, so wie das Feuer an etwas, das außer ihm ist. Und die Empfindung überwiegt im Außen und im Ich wie das Denken im Innen und im Ich überwiegt und das Fühlen im Innen und im Du.

     Die Vier Quadranten des Kreises bergen in sich ein Sechseck, das aus zwei Dreiecken aufgebaut ist; das eine besteht aus Erde und Luft, aus Empfindung und Gedanken, und kennzeichnet überwiegend das Ich -- das ist das Dreieck mit den drei Seiten Ziege-Wassermann, Stier-Zwilling und Jungfrau-Waage -- und das andere besteht aus Wasser und Feuer, aus Fühlen und Ahnen, und kennzeichnet überwiegend das Du, das ist das Dreieck mit den drei Seiten Fische-Widder, Krebs-Löwe und Skorpion-Schütze. Wir können aber genauso Luft und Wasser verbinden, Denken und Fühlen, die überwiegen auf der inneren Seite, und Feuer und Erde, Ahnen und Spüren, die überwiegen auf der äußeren Seite. Luft und Feuer, Denken und Ahnen, sind aber nie direkt miteinander verbunden, sondern immer nur über das Wasser, das Fühlen; und genausowenig sind auch Wasser und Erde, Fühlen und Empfinden, direkt miteinander verbinden, es muß dies immer durch das Feuer, die Ahnung, geschehen.

     Und noch eine weitere Teilung des Kreises in ein und zwei Drittel wird uns bewußt, wenn wir den dritten Durchgang durch die Vier Elemente, der vom Schützen bis zu den Fischen hindurchgeht, als ein Dritteil gegenüber den beiden ersten begreifen, dem Durchgang vom Widder zum Krebs und dem Durchgang vom Löwen zum Skorpion. Der dritte Durchgang versetzt alles in die Bewegung, was bis dahin noch starr war, und in der Mitte von Schütze und Fisch werden der Gott und die Göttin noch sterbend empfänglich, und in ihrer tiefsten Tiefe wird der Samen des Sommers erst vollständig fruchtbar.

      Der dritte Durchgang ist mit den drei Mischgestalten von Mensch und Tier, mit dem Kentauros, dem Satyr und dem Chiron schon eine besondere Einheit, die aber vollständig wird erst mit Lilith, der sich erbarmenden Göttin, der Herrin der Fische. Denn Neptun (oder Schiwa), der sich erbarmende Gott, ist ihr entsprechend, und in ihrer Mitte stehen die empfangende Göttin und der empfangende Gott -- Ariadnä und Chiron -- und beide auch sterblich. Daß sich die Göttin erbarmt macht den Gott erst empfänglich (Fisch und Wassermann im Weltenjahr und in der Tagesumdrehung), und daß der Gott sich erbarmt, sogar noch im Tanz der Zerstörung, das ist in der anderen Richtung, in der Wandlung des Erdenjahres, umgekehrt die Bedingung dafür, daß die Göttin empfängt (Schütze und Ziege), auch wenn wir ihr Kind hier nicht sehen. Die Empfängnis der Göttin ruft das Erbarmen des Gottes hervor und die Empfängnis des Gottes das Erbarmen der Göttin.

     Die beiden ersten Durchgänge durch die Vier Elemente sind in sich verbunden, und dem hassenden Gott steht der liebende Gott gegenüber (Widder und Waage), so wie der liebenden Göttin die hassende Göttin entspricht (Stier und Skorpion). Und die Verbindung vom ersten zum zweiten Durchgang, vom Krebs zum Löwen, wird von der sich verströmenden Göttin und von dem sich verströmenden Gott hergestellt; und zwischen dieses bedingungslose Verströmen und zwischen das doppelte Hassen und Lieben ist die Strafe des Gottes und die Strafe der Göttin gesetzt (Zwillinge und Jungfrau). Und nur auf deren Gericht bezieht sich die Barmherzigkeit des Schützen, der in sich den Jäger und das Gejagte vereint (den Härakläs und den Kentauros), und dieselbe Einheit von Jäger und Gejagtem wiederholt sich noch einmal in Zagreus-Dionysos, auch er ist beides zugleich. Und was im Schützen noch feurige Ahnung ist aus dem bewegenden inneren Du, das wird in der Ziege zur Basis des inneren Ich, zur Leibesempfindung. Zum dritten Male wird diese Einheit von Täter und Opfer nun im Wassermann wiederholt, denn Härakläs, der gegen die Unwesen kämpfende menschliche Mann, verwundet den Chiron -- aus Versehen, wie es ausdrücklich heißt. Und das ging so zu:

     Härakläs war auf dem Weg nach Erymanthos, wo er den Wilden Eber lebendig einfangen sollte, und im Hochland Pholoä zwischen Arkadia und Elis, war er zu Gast bei Pholos, einem Kentauern. Dem hatte Dionysos einst ein Weinfaß geschenkt mit der Auflage, es erst dann zu öffnen, wenn Härakläs zu Gast bei ihm sei; und als dieser nun ankam, da öffnete Pholos das Faß, und angelockt vom Dufte des Weines stellten sich alle Kentauern des Hochlandes ein. Es heißt auch, daß Chiron bei dem Gelage dabei war, aber eine andere Quelle läßt ihn in seiner Höhle am Kap Meleja verweilen, wohin er sich vor den Lapithai zurückgezogen hatte. Es muß erklärt werden, wer die Lapithai sind, wörtlich die Räuber, welche die Kentauern aus dem Pälion vertrieben hatten, aus dem Moor- und dem Sumpfland. Pejritho´os (der schleunigst Versuchte) heißt ihr König, und er ist ein Sohn des Zeus und der Dia, der Frau des Ixion, von der wir schon hörten bei der Besprechung des Schützen. Ixion hatte für die Dia kein Brautgeld gezahlt, weil er den Besitz eines Weibes für frevelhaft hielt, und er scheute auch nicht davor zurück, Hära zu begehren, die Gattin des Zeus. Mit ihr hat er in die Wolke gehüllt den Kentauros gezeigt, den Stammvater aller Kentauern. Und so als habe der betrogene Zeus Rache an dem frechen Schänder seines Weibes geschworen, in Wirklichkeit aber, damit er dem Ixion gleich wird, begattet er nun dessen Frau. Sie gebiert ihm den Pejritho´os, den König der Räuber (der Lapithai), die genauso wie die Kentauern wild und zügellos waren gesittet und kultiviert gewesen sein sollen. Auf der Hochzeit des Pejiritho´os mit der Hippodameja (der Pferdebändigerin) kam es zum Angriff der Kentauern unter der Führung des Eurytion auf die Braut, und viele von ihnen wurden getötet -- und ihr Überrest wurde vom Pälion vertrieben, weil sie sich nicht zähmen ließen.

      Mit ihnen wandert auch Chiron -- und dies zeigt seine Wesensverwandtschaft mit den Kentauroi, obwohl ihn manche Erzähler seiner Weisheit und Liebe wegen von Kronos-Saturn und Philyra, der Linde, abstammen lassen. Pejritho´os aber schließt sich an dem Brauträuber Thäseus, als Waffenbruder und fast wie dessen Zwilling, sie rauben die Helenä zuerst, aber Kastor und Polydeukäs, die Zwillingsbrüder, befreien sie wieder. Und danach verfallen sie auf den wahnsinnigen Gedanken, sie könnten Persephonä, die Herrin der Unterwelt, rauben. Pejritho´os (der ach so Kultivierte!) bleibt für immer an den Sessel der Selbstvergessenheit angeheftet, auf den ihn Hadäs scheinbar gastfreundlich Platz zu nehmen hieß. Aber er hatte sich selbst schon vergessen, als er glaubte, Korä, das Mädchen, sei auf solche Weise zu haben. Seinen Mitstreiter Thäseus holte Härakläs noch einmal ans Licht, doch ein Stück von seinem Hintern blieb kleben am Sessel, weshalb die attischen Männer so flache Arschbacken haben, aber nur damit er erleben muß, daß er der Ariadnä nicht wert ist, denn auch sie ist eine Unterwelts-Königin. Dem Dionysos gebührt sie, der sich selber zum Weibe gemacht hat, um in ihren Bereich einzudringen und seine sterbliche Mutter Semelä zu retten, nicht aber einem Brauträuber, der vor der eigenen Mutter davonrennt.

     Was aber hat den Weingott veranlaßt, dieses Weinfaß dem Kentauern Pholos zu schenken, mit der Auflage, es mit Härakläs zu trinken und mit allen in das Hochland geflohenen Kentauern? Hat er gewußt, welches Unheil nun geschah? Denn bei dem Gelage entzweiten sich der Häros und die Kentauroi, Härakläs nimmt die Stelle ein der Lapithoi, und er vernichtet die Kentauroi sogar noch gründlicher, indem er die im Blute der Hydra getauchten Pfeile verwendet. Und bis in den Wassermann holt uns das Gespenst ein des Mutter-Sohn-Inzestes, der schon im Löwen von Nemeja dargestellt ist. Der erymanthische Eber, den Härakläs jagt, ist aber heilig der Venus, und der Göttin und dem Gotte, die sich im Krebs und im Löwen verströmen, stehen in der Ziege und im Wassermann die empfangende Göttin und der empfangende Gott gegenüber. Da die Zeugung um die Sommersonnwende und danach ohne Vorbehalt ist, so ist es die Empfängnis um die Wintersonnwende und danach ganz genauso. 

     Weil aber Härakläs das eine unsterbliche Haupt der Hydra in die Erde vergrub, wiederholte er die Sünde des alten Uranus, welcher bestimmte Ausgeburten der Erde, obwohl von ihm selber gezeugt, nicht an das Licht kommen ließ. Und wenn er hier nun die Kentauern mit dem Gift der Hydra ausrottet -- es heißt aber, daß ein Rest von ihnen gerettet wurde, den Posejdon in Eleusis im Inneren eines Berges bewahrt -- dann bedeutet dies, daß der Held ein Unfähiger ist und nicht in der Lage, mit seinen halbtierischen Verwandten zu feiern. Es wird nicht genau mitgeteilt, was der Anlaß zum Streit war, jedoch ist zu entnehmen, daß jeder der beiden Seiten mehr von dem Wein für sich haben wollte. Und was im Schützen schon dargestellt ist, die Einheit von Härakläs und dem Kentauros, das wird hier noch einmal in Frage gestellt und zerfällt. Der Held als Kultur-Heros begründet eine verlogene Kultur, die dem Anspruch des Dionysos, das Tier und den Menschen festlich zu einen, nicht standhält.

      Es wird weiter erzählt, daß ein gewisser Kentauer mit dem Namen Elatos sich vom Ort des Gelages, da das Entsetzliche ausbrach, flüchtete in die Höhle des Chiron, aber der Pfeil des Härakläs durchbohrte ihn noch, als er schon lag in dessen Armen, und durch ihn hindurch drang die Pfeilspitze auch in den Chiron noch ein und ritzte sein Knie. Und weil es das Gift war der Hydra, konnte die Wunde nicht heilen, weil er aber unsterblich war, konnte dieses Gift ihn auch nicht töten. Das Knie wird traditionell dem Steinbock zugeordnet, und das Knieen ist ursprünglich eine Unterwerfungsgeste des unterlegenen Kämpen im Rivalenkampf um die Frau, und es ist dann zur Geste der Anbetung geworden einem Gott gegenüber, der es genauso gelassen verschmäht, uns zu vernichten, wie es der überlegene Kämpfer bei allen Tieren verschmäht, seinen Rivalen zu töten. Und Härakläs ist zu Tode erschrocken, als er bemerkt, daß er den Chiron verletzt hat, und er versucht ihn vergeblich zu heilen. 

      Als er den Kentauer Nessos dann tötet, seinen Rivalen um die Gunst der Dejanejra, der Tochter des Dionysos, da scheint er den Chiron vergessen zu haben. Aber er, der dann selber unheilbar erkrankt an dem Gifte der Hydra, das vermischt war mit dem Blute des Nessos, verbrennt im Feuer des Schützen und wird gereinigt in diesem Feuer, denn aus ihm steigt er auf in den Himmel, wo er als Sternbild dasteht zwischen Drako, dem Drachen, und Ophiuchos, das ist der Schlangenträger nördlich des Skorpion, der bis in die Ekliptik hinein reicht und den Schnittpunkt von Skorpion und Schützen berührt. Schlangenträger muß Härakläs werden, sonst bleibt er uns ferne, ganz nahe kommt er uns aber in Chiron, den er aus Versehen verletzte. Denn auch dieser ist nach seinem stellvertretenden Opfer für Promätheus, den Bringer des Feuers, als Sternbild an den Himmel versetzt, als Kentauros steht er zwar auch außerhalb der Ekliptik wie Härakläs -- südlich der Hydra, der Wasserschlange, die sich von der Waage bis zum Krebs über den südlichen Sternhimmel schlängelt -- aber als Herr des Aquqarius ist er eingetreten, als Mensch in den Tierkreis, und betrifft uns nun unmittelbar. Und als einer der zahllosen Splitter des zerborstenen Planeten, die den inneren Ring von dem  äußeren trennen, erinnert er jeden einzelnen Menschen daran, welche Katastrofen wir schon hinter uns haben.

     Wenn Chiron unheilbar am Knie verletzt ist, dann heißt dies vielleicht auch, daß er nicht mehr knieen kann -- und am wenigsten vor Härakläs. Denn hatte der sich nicht gewünscht, die Versöhnung mit dem weisen Kentauern zu feiern, mit dem potientellen Heiler seines zerrissenen Herzens (und nicht mit dessen wilden Genossen)? Stattdessen hatte er ihn nun so unheilbar gemacht wie sich selber. Vom Verlauf des Großen Jahres gesehen verfehlt Härakläs sein Ziel, denn er muß in der Ziege die Anbetung des Dionysos erst noch erlernen, den er in Achelo´os, seinem ersten Rivalen, dem Flußgott, nicht erkannt und kastriert hat, bevor er im Schützen erlöst wird. Diese Anbetung des Dionysos, des abgründigen Gottes, der sich auch im Christos offenbart hat, ist darum so wichtig, weil uns die Transite des Pluton, des Herren der Ziege, in die Knie zwingen, wenn wir sie nicht freiwillig beugen. Die Pluton-Transite sind die längsten und wirksamsten von allen, weil er am weitesten weg ist, und sie können ein bis eineinhalb Jahre andauern, dann nämlich wenn es Dreifach-Transite sind, die sich in drei Fasen gliedern: die Bewegung über den Punkt im Geburtshoroskop in gerader Richtung, die rückläufige Bewegung über den selben Punkt und seine abermalige geradläufige Überquerung. Und selbst wenn Pluton in der ersten Phase noch ignoriert werden kann, schon in der zweiten kann er das nicht mehr, und in der dritten wird es unausweichlich, zu knieen, um seinen Segen zu empfangen (trotz aller Schmerzen der Demütigung).

     Pluton ist durch seine Entfernung der in den Transiten am mächtigsten wirksame Planet, und sein Zeichen ist die Ziege, worin sich die empfangende und sterbliche Göttin verbirgt (Semelä und Ariadnä), und sie regiert auch das zehnte Haus, die Basis des innneren Ich. Der Zusammenhang zwischen Empfängnis und Sterben ist fundamental, und wir müssen begreifen, daß beide dasselbe sind, denn die wahre Empfängnis verwandelt so tief wie das Sterben -- auch rein biologisch wird die Verbindung deutlich, denn das Kind gehört der nächsten Generation und bringt die Ältern näher ans Grab. Und derselbe Zusammenhang wiederholt sich im Wassermann, im Zentrum des inneren Ich, denn der unsterbliche Gott nimmt die Sterblichkeit an, was in der Astrologie der Chiron uns lehrt. Doch bevor wir darauf näher eingehen, blicken wir noch einmal hin auf die drei Passagen durch die vier Elemente im Laufe des Jahres. Wenn wir absehen vom Geschlecht, dann ergiebt sich die folgende Reihung: Haß, Liebe, Gericht, Zeugung, das ist der erste Durchgang, und der zweite ist die Umkehr davon: Zeugung, Gericht, Liebe, Haß. So wird die Zusammengehörigkeit dieser beiden gegenüber dem dritten noch einmal deutlich, und dieser dritte heißt: Erbarmen, Empfängnis, Empfängnis, Erbarmen. Und wir spüren sehr deutlich, daß ohne diesen dritten alles nichts wäre.

     Chiron beendet sein quälendes Leid, er opfert sich auf für Promätheus; und wir müssen uns mit diesem befassen, denn ohne ihn ist der Chiron nicht zu verstehen. Promätheus ist der Sohn des Japetos und der Themis, seine Eltern sind also Titanen und vom selben Geschlecht wie Kronos-Saturn, der von seinem Sohn Zeus-Jupiter gestürzt worden ist. Und dieser Zeus ist in den Promätheus-Geschichten immer ein den Menschen durchaus mißgünstig gesonnener Gott und stets darauf aus, sie zu schwächen, weil er sich durch sie aufgrund ihrer Herkunft (sie sind aus der Asche von Titanen entstanden) zu sehr erinnert fühlt an seine eigenen Ahnen, mit denen er da noch nicht versöhnt ist. In der Reihenfolge des Jahres, die von der Ziege in den Wassermann geht, verkörpert er demnach den Überrest jenes Gottes, der selbst durch die Geburt des Dionysos noch immer nicht ganz von seinem Machtwahn befreit ist. In der umgekehrten Richtung jedoch vom Wassermann in die Ziege ist die Tragödie zwischen Zeus und Promätheus die Voraussetzung für die Überwindung des Zeus durch Dionysos.

     Von Promätheus hören wir nicht, daß er gegen seinen Vater aufgestanden sei, wohl aber hat er sich gegen seinen Vetter, den Zeus-Jupiter, erhoben und ihm insbesondere die Herr-schaft über die Menschen streitig gemacht, ja nach einigen Erzählern hat er diese sogar selbst aus der Erde geformt. Beseelt seien sie worden durch Athäna, die Tochter des Zeus, so fügen andere hinzu, mit Hilfe des Schmetterlings, der auf griechisch genauso Psychä heißt wie die Seele. So können wir eine Verbindung zwischen dem Skorpion und dem Wasser-mann sehen, von der hassenden Göttin Athäna zu dem sterblich leidenden Gott Chiron-Promätheus. Der noch ungeläuterte Zeus hat versucht, durch seine Tochter Einfluß zu nehmen darauf, welche der Menschen-Gestalten des Promätheus beseelt worden sind und welche nicht. Eines Tages gelang aber dem Promätheus sein gelungenstes Werk -- manche sagen, es war schon sein erstes -- und er verbarg es vor den Göttern. Zeus spürte es dennoch, er sandte Hermäs aus, der überall hindringt, und Phajnon, der Strahlende, wurde entdeckt, und Zeus versetzte ihn als den Planeten Jupiter an den Himmel. Ein menschliches Abbild des seiner Zeit obersten Gottes hatte Promätheus also geschaffen, doch wurde es als der Größte Planet in die Kreisbahn um die Sonne gezwungen und von der Erde entfernt. Eine Beziehung stellt sich hier her zwischen Chiron-Promätheus, dem Herrn des Wassermann, und zwischen Jupiter, dem Herrn der Jungfrau, zwischen dem Zentrum des inneren Ich und dem Ende des Du in der äußeren Welt. Und wenn wir dieses Du in seinem doppelten Sinne erraten, dann wird uns auch klar, daß der Sohn der Jungfrau im Wassermann ganz als Mensch geboren wird, indem er dort seine Sterblichkeit akzeptiert.

     Es  wird auch erzählt, Promätheus habe den Zeus betrogen durch eine List, indem er von den Opfern der Menschen für die Götter jenen genug übrig ließ, daß sie leben konnten, und er habe sich dadurch den Haß des Zeus zugezogen. Also könnte man sagen, Zeus sei deswegen gekränkt, weil sein Vetter den Menschen so viel Raum überließ. Nun ist dem Promätheus, dessen Name den Vorausdenkenden meint, ein Bruder mit dem Namen Epimätheus gegeben, und der bedeutet den Nachdenkenden. Wir erkennen in diesem Brüderpaar unsere eigenen beiden Seiten zwischen Zukunft und Vergangenheit inmitten der fließenden Zeit. Und der Wassermann wird ja dargestellt als ein Mann mit wildem Bart- und Kopfhaar, der einen großen Krug mit Wasser ausschüttet, das Wasser ist aber die Zeit. Und wenn es der reine Geist ist, der sie ausgießt, und der tiefste Gedanke die Sterblichkeit hervorbringt und damit auch die Veränderlichkeit des Gefühls (in den Fischen, welche die Gewässer beleben), dann wäre es töricht, ihn und die Zeit darum zu verachten. Im Wassermann ist es der Entschluß des inneren Ich, seine Vergänglichkeit und seine Verwundbarkeit im Wechsel der Zeit zu erlauben, weil nur solches es dann so beweglich macht wie den Fisch im Gewässer. Und nur so vermag es, den behenden Sprüngen der sich im Tanze verjüngenden Jungfrau zu folgen, das Ende des inneren  Ich dem Ende des äußeren Du.

     Der ächte Geist hat keine Freude am erstarrten Gefühl, und so gleicht das Selbst-Opfer des Chiron dem Opfer des Gottes im Anfang der Zeit, denn auch dieser hat auf seine ewige Unveränderlichkeit und Unverwundbarkeit zugunsten der Schöpfung verzichtet. Und von Epimätheus, dem Nachdenklichen, wird erzählt, er habe sich von seinem Bruder die Erlaubnis erbeten, alle von diesem geschaffenen Wesen zu begaben. In dieser Geschichte ist Promätheus auch der Gestalter der Tiere, und Epimätheus hatte alle die Gaben schon an die Tiere verteilt, als zuletzt der schutzlose Mensch vor ihm steht, das verwundbarste Wesen. Und um den Fehler auszugleichen des Bruders, gab Promätheus dem Menschen das Feuer vom Himmel, und der Mensch überlebte. Von Zeus bestraft wurde aber nicht Epimätheus, sondern Promätheus, weil er dieses scheinbar nicht vorausgesehen und nicht verhindert hatte. Und seine Bestrafung war schrecklich sadistisch. Er wurde an einen Felsen im Kaukasos fest-geschmiedet, ein Pfahl wurde durch ihn hindurch getrieben, und der Adler des Zeus zerfraß jeden Tag seine Leber, die des Nachts wieder nachwuchs.

     Aber Promätheus, der Vorausdenkende, erlitt diese Qualen noch hohnlachend dem Zeus, denn er hatte von seiner Mutter, der Titanin Themis, das Geheimnis vom Sturze des Zeus in sich bewahrt. Dies ist unter anderen die schon erzählte Geschichte von der Meergöttin Thetis, von welcher Zeus entbrannt war -- und Promätheus teilte ihm grinsend mit, daß er mit dieser den Sohn zeugen würde, der ihn dann stürzte, und Zeus hielt sich zurück. Stattdessen vermählte er die Thetis mit Päleus, dem Schmutzigen Mann, der mit seinem Bruder Telamon den gemeinsamen Halbbruder Phokos erschlagen hatte und auch nachher noch schwere Schuld auf sich lud. Und trotzdem beschützt gerade ihn der Chiron, und Hölderlin singt von ihm in der letzten Fassung von Patmos: Johannes. Christus. Diesen, ein/ Lastträger, möcht ich singen gleich dem Härakläs, oder/ Der Insel, welche gebannet, und angeblümt, sinnreich, erfrischend,/ Die benachbarte mit kalten Meereswassern aus der Wüste/ Der Flut, der weiten, Päleus. Aber nicht/ Genug. Anders ist es ein Schicksal. Wundervoller./ Reicher, zu singen. Unabsehlich/ Seit dem die Fabel.

     Diese Insel ist Kos, und auf sie hatte sich Päleus nach dem Verlust von Thetis und Achilleus zurückgezogen, sie war dem Askläpios heilig, dem Äskulap, dem Gotte der Heilkunst, einem Doppelgänger des Chiron. Und es erhebt sich die Frage, ob so wie das Himmlische Feuer nicht auch der Göttliche Heiler dem Menschen zukommen muß -- infolge des Mangels und der Krankheit, die sich in Päleus und seinem Sohn Achilleus offenbart hat. Denn in die Hochzeit von Thetis und Päleus wirft Eris ihren berühmt gewordenen Apfel, der Kampf um Helenä und Troja beginnt, und geschwächt wird das Menschengeschlecht. Doch es leiden nicht nur die Menschen, es leiden genauso auch die Götter unter der allzu großen Trennung dazwischen. Dies hat Promätheus im Voraus gesehen. Und die Befreiung aus seiner Qual, die eigentlich für ein ganzes Weltenalter gedacht war, geschieht nach Ablauf von dreizehn Generationen, und zwar dadurch, daß sich Härakläs, der die unheilbare Wunde zufügte, und Chiron, der sie erlitt, zusammen tun, um ihn zu befreien. Härakläs erschießt den Adler des Zeus, seines Vaters, er erbarmt sich des Schmerzes des vom Mitleid mit den Menschen geplagten Titanen. Und Chiron opfert sein eigenes sinnlos gewordenes Leiden hin für das Leid des Promätheus, der als der Räuber des Feuers mit Sicherheit auch den Mißbrauch der Menschen mit diesem Gottes-geschenk im Voraus gesehen hat; und Zeus hatte ihm ja gesagt, daß sie nicht reif dafür seien.

     Zu früh Geborenen gleichen wir also, die mit den Gaben der Götter noch nichts anfangen können und sie erst durch den Mißbrauch kennen lernen. Darauf bezieht sich auch der merkwürdige Zusatz, den Hölderlin seiner Friedensfeier im letzten Entwurf gab: Wie die Löwin, hast du geklagt,/ O Mutter, da du sie,/ Natur, die Kinder verloren./ Denn es stahl sie, Allzuliebende, dir/ Dein Feind, da du ihn fast/ Wie die eigenen Söhne genommen,/ Und Satyren die Götter gesellt hast./ So hast du manches gebaut,/ Und manches begraben,/ Denn es haßt dich, was/ Du, vor der Zeit/ Allkräftige, zum Lichte gezogen./ Nun kennest, nun läßest du dies;/ Denn gerne fühllos ruht,/ Bis daß es reift, furchtsamgeschäftiges drunten.

     Hier ist der Holder noch nicht so tollkühn gewesen wie in seiner Hymne Der Einzige, wo er es wagt, Christus den Bruder des Ewiers zu nennen, ohne den Namen des Dionysos direkt auszusprechen, der aber auch der Ewier heißt. Hier scheint er noch mit dem Zeitgeist die Satyren zu verteufeln, doch einen nicht minder gewagten Gedanken äußert er da, und wenn wir für den Satyr den mißgünstigen Gott Zeus (oder Kronos oder Uranos) setzen, dann beziehen sich diese Verse auch auf das Verhältnis von Uranos und Gaja, von Himmel und Erde, wovon wir schon hörten, daß es die Schuld des Uranos gewesen sein soll, daß er gewisse Ausgeburten der Erde nicht habe zum Licht kommen lassen. Hier jedoch wird die Erde selber dafür verantwortlich gemacht, daß sie Frühgeburten hervorgebracht hat, die ihr dann feindlich wurden. Ihre Schuld besteht aber darin, daß sie geglaubt hat, den Himmel geboren zu haben, und ihn als Uranos zu ihrem Sohn und Gatten gemacht hat.

     Es giebt eine andere Erzählung, nach welcher Promätheus ein Sohn der Hära war, der Gattin des Zeus, und sein Vater sei Eurymedon gewesen, ein Gigant, der die Hära mit Gewalt genommen habe. Die Giganten sind erdentsprossene Riesen, welche Gaja gegen den Zeus hervor gebracht hatte, um ihn zu stürzen, weil er die Titanen, ihre Kinder, im Tartaros eingesperrt hatte. Sie wurden von Eurymedon, dem weithin Herrschenden, ein Name des Unterwelt-Gottes, dem Vater des Promätheus, in die Gigantomachie geführt, in den Kampf der Erdsöhne gegen die angemaßte Macht der olympischen Götter. Und sie wurden besiegt durch Härakläs, denn die Götter bedurften gegen die Giganten einer sterblichen Hilfe und Zeus hatte ihn absichtlich zu diesem Zwecke gezeugt. Und die Gigantoi wurden genauso wie die Kentauroi mit dem Gift der Hydra vernichtet, obwohl sie doch auch wie deren Mutter Echidna und deren Vater Typhon vom Nabel abwärts schlangengleich waren. 

     Kann es also sein, daß die Giganten gar nicht vom Gift der Hydra getötet werden konnten, weil sie gemeinsamen Bluts mit ihr sind, und daß der Sieg der olympischen Götter nur in deren Einbildung eksistierte? Ein Sohn der Giganten hat jedenfalls überlebt, und das ist Promätheus, ein Dorn im Auge des Zeus, zumal wenn wir unterstellen, daß Hära mit der angeblichen Vergewaltigung durch Eurymedon, dem weithin Sinnenden, einverstanden war und dieses eine Mal die Ehe gebrochen hatte. Und Promätheus, ihr Sohn, hatte wie schon sein Vater Eurymedon vor ihm nichts anderes als den Sturz des Zeus in seinem inneren Sinn. Und sein Gestus der Unterwerfung unter den Zeus nach seiner Befreiung vom kaukasischen Felsen, der Zeus zugestimmt hatte, angeblich weil ihn der Promätheus vor der Thetis gewarnt hat, ist wieder nur Täuschung vor diesem, denn mit Sicherheit weiß er um das Kommen des Dionysos aus dem Osten, welcher der Weltherrschaft des Zeus ein Ende setzt.

     In der Reihenfolge des Großen Jahres kommt der Wasser-mann vor der Ziege, und all dies hat sich in undenklichen Zeiten bereits sehr oft ereignet, und wir wiederholen es jetzt. In der Reihenfolge des Jahres, wo der Wassermann nach der Ziege kommt, wirkt es wie der Verlust einer schon erlebten Erlösung, und aus dem Gedanken daran, wie es zu einem solchen Verlust kommen konnte, erwächst die Erlösung aufs Neue und wird unter unendlichen Leiden zum Kern des inneren Ich. Ziege und Wassermann gehören zusammen in der vorbehaltlosen Empfängnis, und alles, auch das zu früh Geborene, kommt an das Licht und verschwindet wieder im Dunkel der Zeit. 

      In der Thorah heißt es, daß die Nefilim auf Erden waren in den Tagen, da die Götter-Söhne sich Menschen-Töchter nahmen, welche sie wollten, und dies ist die Begründung von Mabul, der Sintflut (Gen. 6,1-8). Die Nefilim aber, die für gewöhnlich als Riesen vorgestellt werden, sind vom Wort her Gefallene oder zu früh Geborene, und sie werden vom Angesicht der Erde vertilgt. Und dies ist nach der biblischen Zählung der Jahre im Widderzeitalter geschehen, was bedeutet: es wurde unmittelbar intuitiv erlebt und als Grunderfahrung des äußeren Ich anerkannt. Jedes Zeitalter hat seine eigene Sintflut, denn dies ist ein ewiges Geschehen. Und im Wassermann-Zeitalter erleben wir jetzt schon zu Beginn, wie alle möglichen Techniken ausprobiert werden, um den Geist als das Fantom eines Herrn einzuführen, der nicht mehr realisieren soll, daß ihn ein Körper begrenzt. Diese Haltung entspricht der des Härakläs, wo er noch versucht, den unheilbar verletzten Chiron zu heilen, und nicht weiß, daß er an dem selben Gift sterben wird. Chiron hat aber eingesehen, daß sein Leid sinnlos wurde und daß alle Verletzung des Sohnes durch die Schlangenkraft seiner Mutter nichts ist angesichts des Leidens des Promätheus, der auf den Dionysos hinweist. Und so giebt er sein eigenes Leid gerne hin für die Befreiung seines innersten Ich, denn Promätheus als der Sohn der Hära von dem Giganten Eurymedon ist identisch mit Chiron, dem Sohne der Hära als Wolke von dem alten Sonnengott Ixion. Und er wird zu einem Splitter einer zerborstenen Welt, der in die unsere eindringt wie ein feuriger Pfeil oder wie ein Fremdkörper in das Innere der Muschel. 

     Auf einen anderen aber viel unglücklicheren Leidens-genossen des Chiron wollen wir hier noch einmal sehen, auf Philoktätäs, den gekauften Freund, wie sein Name besagt. Er war der Erbe der vergifteten Pfeile und des Bogens von Härakläs, die er von diesem erhielt, als er den Scheiterhaufen entzündet hat, auf dem der von demselben Gift geschundene Held lag. Und dieser Erbe war ehemals auch einer der Freier um die Gunst der Helenä gewesen und hatte den Eid geschworen, den Odysseus, der Verhaßte, ausgedacht hatte, um die Ehe zu sanktionieren, nämlich jeden, der es wagen würde, die Gunst der Helenä gewährt zu bekommen, nachdem sie schon Gattin geworden, unnachsichtig zu töten. Er war mit sieben Schiffsladungen von vortrefflichen Bogenschützen in den Krieg um Troja gezogen, und er wollte gerade dem zwielichtigen Sonnengott Apollon ein Opfer darbringen, auf der ersten Insel im Bereiche von Troja, als eine Wasserschlange ihn in den Fuß biß, und wir dürfen ergänzen: in die Ferse, dem Äquivalent des Unterleibes. Andere sagen, es sei einer der vergifteten Pfeile gewesen, der ihm ihn den Fuß drang -- aber deren Gift stammte ja von der Hydra, das ist die Wasserschlange, sodaß beides auf dasselbe hinausläuft. Die Wunde begann zu eitern und so furchtbar zu stinken, daß den Philoktätas die Krieger auf der benachbarten Insel Lemnos einsam zurückließen, wo er neun Jahre litt. Dann erinnerten sie sich daran, daß sie ohne den Bogen des Härakläs Troja nicht einnehmen konnten, sie holten den Verzweifelten nach, und ein Arzt mit dem Namen Machaon, was aber Streiter bedeutet, hat ihn angeblich geheilt. Und nach seiner angeblichen Heilung hat er mit einem Giftpfeil den Paris erschossen, der kurz zuvor den Achilleus durch einen Pfeilschuß in die Ferse getötet hatte, der nicht vergiftet war, und Troja wurde vernichtet. Die Heilung des Philoktätäs bezweifle ich eben darum, weil eine noch viel schlimmere Krankheit die Folge war und verkannt werden konnte, daß das Gift der Hydra die vergiftete Liebe des Weibes zum Manne bedeutet. Wer aber hat die Liebe des Weibes vergiftet, wenn nicht der Mann, der dieses Gift erst hervorrief? Wer war es, der zuerst/ Die Liebesbande verderbt/ Und Stricke von ihnen gemacht hat? So frägt der Holder in seiner Hymne Der Rhein.

     Eine besondere Beziehung wird da über die Hydra vom Krebs zum Wassermann hergestellt, und von der Venus zum Chiron. Denn Venus-Aphroditä, die ursprünglich schon immer da war, ist ja nach dem bekannten und späten Bericht aus dem abgeschnittenen Geschlechtsteil von Uranos hervor-gegangen, sie war also da durch die Kastration des Himmels schon auf eine eigene Weise vergiftet, was auf die Herrin des nächsten Zeichens, auf die Lilith, hindeutet. Und auf der Insel Lemnos, wo Philoktätäs neun Jahre lang litt, hatten einst alle Frauen an demselben furchtbaren Gestanke wie er aus ihrer Wunde, der Vulva, gelitten, so daß sich alle Männer von ihnen abwandten und sich andere nahmen. Dies sei eine Strafe der Aphroditä gewesen, die sich von diesen Frauen nicht richtig verehrt und verstanden fühlte. Und aus Rache ermordeten die Frauen von Lemnos alles Männliche auf ihrer Insel -- bis auf eine Ausnahme. Denn Hypsipylä, die Königin der Insel, die Hohe Pforte und ihrem Namen nach Unterwelts-Königin, rettet ihren Vater Thoas, indem sie ihn in einer Truhe dem Meere aussetzt. Thoas ist der Sohn von Dionysos und Ariadnä, von dem es also doch eine Geschichte noch giebt, und die ist auf hier nicht zu erzählende Weise verflochten mit der Geschichte des Oidipus, des Königs von Thäwaj, wo Dionysos geboren wurde (es war seine zweite Geburt), denn Polydoros, der Urgroßvater des Oidipus, war ein Bruder der Semelä. Und Hypsipylä, die den Vater errettet, wird in Thäwaj zur Töterin eines männlichen Kindes, das ihr anvertraut war, eine Schlange verschlingt es, und im Tod wird es Archimoros, des Verhängnisses Ursache, genannt.

     Hätte Philoktätäs zehn Jahre auf Lemnos gelitten, dann hätte er vielleicht diese Geschichten alle begriffen und des Verhängnisses Ursache gesehen: den Mutter-Sohn-Inzest, der unter der gewaltsamen Vorherrschaft des Vater-Prinzips noch greulicher wurde. Aber so war seine Heilung nur scheinbar und brachte noch größeres Verhängnis hervor. Im Wasser-mann-Zeitalter jedoch kommt der Mensch nicht mehr um die Selbst-Erkenntnis herum. Denn im Wassermann wird der Mensch zu einem der Vier Wesen, welche den Thron des Unaussprechlichen tragen, und bevor er dies wird, muß er selber von seinem Thron herab steigen, er muß sich selber erniedrigen, wie es Christus getan hat. Und er muß seine eigene Sterblichkeit anerkennen und aufhören damit, sich als einen Gott zu imaginieren. Diese Maske fällt hier von ihm ab, und wenn er nicht frei willig von seinem Throne herab steigt, dann wird er herunter gestoßen. Und damit genug der Profezeiung dessen, was uns bevorsteht.

     Angesichts der Gleichberechtigung und der Gleichzeitigkeit beider Drehrichtungen der Zeit, der mit dem Uhrzeigersinn und der gegen ihn, die wir jetzt endlich realisieren, ist es überhaupt an der Zeit, dem bisher vorherrschenden Gewicht auf die Zukunftsaussagen das Gegengewicht der Profeten entgegenzusetzen, die uns die Vergangenheit deuten. Epimätheus, der Nachdenkliche, muß rehabilitiert werden und von seiner Maske des Dummkopfs befreit. Und dies gilt insbesondere in Bezug auf sein Verhalten in der Sache mit der Pandora. Promätheus habe seinem Bruder geraten, in seiner Abwesenheit niemals ein Geschenk der Götter anzunehmen, und als der Vorausdenkende wieder einmal zu weit in der Zukunft unterwegs war, da konnte der Epimätheus der Pandora nicht widerstehen, der Göttin mit dem Namen Allschenkende, dieser Schönsten und Ersten der Frauen. Doch sie wurde von einer frauenfeindlichen Einstellung der herrschenden Männer verleumdet. Sie habe in ihrer Büchse, das ist ihr Geschlecht, alle Übel und Krankheiten in die Welt hinein gebracht, und daß es Menschen noch giebt, das käme nur davon, daß auf dem Grund ihrer Büchse Elpis, die Hoffnung, geruht sei, die Hoffnung darauf, von all diesen Übeln, die durch das Weib in die Welt gekommen seien -- denn bis dahin habe es nur Männer gegeben -- befreit zu werden, also von der Frau.

     Pandora ist ein anderer Name für Lilith, deren Ruf unter den Männern genauso schlecht ist, wenn nicht noch schlechter. Denn sie hat sich grundsätzlich der Ehe verweigert, und sie hat sich dem Adam entzogen, als dieser sie heiraten, das heißt in Besitz nehmen wollte. Und zurück ließ sie wie ihre Hülle die Eva (die genauso verteufelt worden ist wie die Pandora), um sich gleich direkt mit dem Satan zu verbünden als dessen Braut. Der Satan, das ist aber auch Pluton, der Herr der Unterwelt, in dessen Bereich Dionysos zum ersten Mal geboren wird, und sein Zeichen ist die Ziege, die empfangende Göttin. Und eine Ziege, genannt Amaltheja, hatte ja den Zeus als Säugling genährt mit ihrer Milch wie eine Mutter und ihn vor seinem schrecklichen Vater verborgen in der Höhle auf Kreta. Lilith und Pluton gehören zusammen, oder mit anderen Worten die empfangende und die sich erbarmende Göttin, denn ihr Erbarmen ist ihre Empfängnis, und ihre Empfängnis ist ihr Erbarmen. Und wenn sie nicht Alles empfängt, weil ihr Etwas vorenhalten wurde, dann bestraft sie es als die richtende Göttin im Zeichen der Jungfrau, denn auch Korä und Lilith gehören zusammen. 

     Inwiefern kann aber Lilith, diese Satansbraut, sich erbarmen? Die Gnade der Lilith ist die Begabung, den Schmerz des Abschieds als den Preis anzunehmen für die Liebesumarmung -- und zwar jedes Mal und nicht erst am Ende wie in der Ehe. Die Ehe wiegt sich in der Illusion, einen anderen Menschen besitzen zu können, Heiraten heißt ja auf hebräisch Ba´al, das ist in Besitz nehmen, und Ba´al ist auch der Name des Götzen, der gestürzt werden muß, der Besitzer und der Besessene. In der monogamen Ehe des Westens ist das Schicksal des Oidipus Allgemeingut geworden, denn darin sind wir alle wie Er, wir erschlagen den Vater und begatten die Mutter, wir kastrieren die Himmel und besetzen die Erde. Aber der Tod setzt dem ein Ende, und für dasjenige in uns, was dann noch haftet an der Besitz-Illusion, ist er zerschmetternd. Mit ihm hat die Lilith kein Erbarmen -- und das ist ihr Erbarmen! -- sie liefert es gnadenlos aus der strafenden Göttin im gegenüber liegenden Zeichen, Körä, dem Mädchen. Sie wurde aus der Schlangenhochzeit von Zeus und Dä-Mätär geboren, von Sohn und Mutter, und dem Sohn wird bewußt, daß er sowohl in der Gattin wie auch in all den anderen Frauen nur immer die Mutter gesucht hat, und erst in seiner Schlangen-Hochzeit mit der Persephonä wird er fähig, in der Frau auch die Tochter zu sehen. 

     Und den an seinen Thron, das ist seine scheinbare Macht über die Mutter, sich noch immer klammernden Zeus empfängt sie schließlich, da er wie sie zur Schlange geworden und gebiert ihm den Sohn, der ihn stürzt, aber anders als jemals zuvor – und zuerst in der unteren Welt. Und schon dort im Verborgenen veranlaßt sie ihn, den verwandelten Mutter-Sohn, die Besessenheit loszuwerden und die Faszination, welche die verführerische Mutter auf ihn ausgeübt hat. Und durch die Tochter wird er erst wahrer Vater, der die Kinder nicht mehr verschlingt und behindert, sondern den Sohn, der jetzt Dionysos heißt, errettet vor dem Angriff der Mörder (das heißt auch seiner eigenen mörderischen Impulse gegen das Kind). Und genauso empfängt sie, die Jungfrau, Korä und Lilith, alle sündigen Reste von uns in ihrem aufgelockerten Erdreich, in ihren strömenden Wassern, und verwandelt sie darin. Und Jupiter wird durch sie neu geboren als Dionysos und als Phajnon, als der dunkelste Gott und der strahlendste Mensch. 

     Und so können wir sagen, daß Jupiter als Herr der Jungfrau der Lilith als Herrin der Fische entspricht, was sich auch darin zeigt, daß er wie sie das Nichts ist gegenüber der Erde ein Nichts ist gegenüber der Sonne, denn diese ist ungleich viel größer als der größte Planet -- und durch den Verzicht des Jupiter, zum Kern einer doppelten Sonne zu werden, wurden ja die neun Planeten um die zentrale Sonne erst möglich. Und sein Gericht besteht darin, daß wir alle diesen Verzicht üben müssen, wofür er uns das schönste Geschenk giebt: die Neun und die Eins anstelle der Eins und der Eins. Denn Eins und Eins sind immer nur Zwei, während die Neun und die Eins zusammen die Zehn sind, die erneuerte Eins, die dann in der erneuerten Zwei, in der Zwölf, zur bloßen Zweiheit das Produkt  aus Drei und Vier hinzu bringt und die Summe von Drei, Vier und Fünf.

     Chiron ist noch der Splitter eines zerborstenen Körpers, Lilith dagegen ist ganz und gar unkörperlich, denn sie vertritt die Stelle des Nichts in der Ellipse der Mondbahn, in deren anderem Brennpunkt sich die Erde befindet. Sie ist der einzige Punkt unter den Zwölf, der nicht verkörpert ist in der Materie, und ihr Name ist der einzige unter den Zwölf, der nicht aus dem Griechischen oder Römischen stammt, sondern aus dem Hebräisch. Gleichzeitig aber ist als dieser Punkt uns noch näher gerückt aus der Ferne des Pluton, der darum nur um so mächtiger wirkt, und aus der Nähe des Chiron, die wir nicht wahrhaben wollen. Und zeitweise ist dieser Punkt uns sogar näher noch als der Mond selber, dann nämlich wenn der sich hinter die Lilith zurückzieht. Phasenweise wechselt also die Nähe von Mond und Lilith in Bezug auf die Erde, und es ist bestimmt wichtig zu fragen, ob einem Menschen die Lilith näher steht oder der Mond, die sich erbarmende Göttin oder der hassende Gott. 

     Beide gehören aber zusammen, denn die Lilith ist ja ein Bestandteil der Mondbahn, und insofern ist das zwölfte Zeichen, der Fisch, dem ersten, dem Widder, untergeordnet. Und die in der Beweglichkeit des Gefühles erreichte Vollendung des inneren Ich erfolgt ja nur darum, auf daß es hinaus treten kann in die äußere Welt. Aber rhythmisch dominiert durch ihre größere Nähe die Lilith den Mond, der Fisch also den Widder, und das bewegte Gefühl des inneren Ich durchtränkt die Neu-Erschaffung der äußeren Welt mit Erbarmen. Lilith weist uns hin auf das Nichts, auf das Nichts in allen Dingen, das wir nicht kontrollieren und durch keinerlei Technik oder Ritual jemals zu kontrollieren vermöchten. Ihr Erbarmen ist eben der Verlust jeder Kontrolle, das reine Geschehen- und Fließen-Lassen und die Freude, auch gegen den Strom schwimmen zu können. Denn die Kontrolle ist nichts als die fixe Idee, etwas oder jemand besitzen zu können -- und sei dies das eigene Ich  -- und von dieser Idee werden wir durch die Lilith befreit. 

     Zwischen Fisch und Widder, zwischen Lilith und Mond, ist der Frühlingsanfang, die Neugeburt der äußeren Welt, zwischen dem Weißen Wasser und dem Schwarzen Feuer findet sie statt. Dieser Umschlagspunkt von dem im Gefühle mächtig bewegten inneren Ich in die vom Uranfang her und durch alle untergegangenen Welten hindurch verborgen brennende Intuiton des der Außenwelt ausgelieferten Ich, hat seinen Gegenpunkt, und das ist der Herbstanfang, der Neubeginn der inneren Welt zwischen Jungfrau und Waage, zwischen Jupiter und Saturn, zwischen dem äußerst beweglich gewordenen Spürsinn für das Du in der äußeren Welt und der Fähigkeit, das innere Du geistlich und neu zu erfassen -- und es nie mehr zu kastrieren! oder vielmehr zu erkennen, daß es nie kastriert werden konnte. Und auch dort findet sich die Verbindung vom Weißen und Schwarzen (von der Weißen Erde der Jungfrau und dem Schwarzen Lufthauch der Waage); und in der einen Richtung schlägt da (wie an allen vier Eckpunkten des Kreises) das Weiße in das Schwarze um, in der anderen Richtung aber das Schwarze ins Weiße. 

     Die Drehrichtung des Erdenjahres zeigt an ihren Umschlagspunkten von Innen nach Außen und von Außen nach Innen und vom Ich zum Du und vom Du zum Ich zuerst das Weiße, die Farbe, welche alles Licht reflektiert, das heißt zurückwirft, hier in die Bewegungen der Gefühle des inneren Ich und die Empfindungen des äußeren Du, die eine Einheit eingehen. In der Drehrichtung des Großen Jahres und der täglichen Umwälzung des Himmelsgewölbes jedoch steht das Schwarze zuerst, die Farbe, welche das ganze Licht absorbiert, das heißt in sich aufnimmt. Im Widder wird die erneuerte Intuition und jeglicher Einfall ganz zugelassen, denn davon lebt die Lebenskraft des Ich in der äußeren Welt. Und genauso wird auch in der Waage der Gedanke des inneren Du in seiner ungeteilten Ganzheit völlig neu erfaßt bis in seine letzte Verzweigung hinein, denn davon lebt das innere Du, die Nahrung des inneren Ich. Beides findet im Schwarzen statt, in der gänzlichen Aufnahme des Lichtes, das in den Umschlagspunkten wieder ausgesandt wird in die Weiße von Lilith und Korä. Und die Intuition, die von der Neuerschaffung der äußeren Welt angeregt wird, ist wie eine Lichtquelle dann in dem bewegten Gefühl des inneren Ich, und genauso kann auch der erneuerte Gedanke des inneren Du zum Leuchter für die sinnliche Wahrnehmung werden des äußeren Du.        

     In der Gegen-Richtung der Uhr ist die Sequenz der drei Farben in den vier Quartalen immer die vom Weißen über das Rote ins Schwarze, was einer Steigerung der Rezeption des Lichtes von null Prozent auf hundert entspricht. Die dritte Modalität  der vier Elemente, die Bewegende Kraft, steht da am Anfang der vier Quartale, und in deren Zentrum steht -- unabhängig von der Drehrichtung – immer das Rote, die Farbe, welche das Grüne in sich behält und das Leben erlaubt. Als Letztes kommt dann das Schwarze, das wir mit der Erneuerung gleichgesetzt haben, die sich nur darin ereignen kann, weil sie Mysterium bleibt.

     Und die Kreisbewegungen sind in Wirklichkeit Spiral-bewegungen, denn der Mittelpunkt steht nicht fest, auch die Sonne bewegt sich, so daß die Planeten sich in Spiralen um sie bewegen, wie auch der Mond sich spiralig um die Erde bewegt. Und das Ganze gleicht zwei ineinander verquirlten Spiralen, von welchen die eine sich von innen nach außen hin öffnet, während die andere von außen nach innen sich schließt -- und die eine sich dem Unendlichen nähert und die andere dem uranfänglich Einen, und sie widersprechen sich nicht. Denn das unendlich Kleine und das grenzenlos Große sind Eines.

     Wenn wir uns kein anschauliches Bild mehr davon machen können, dann gilt dies auch für das physikalische Modell des Lichtes, das den Widerspruch von Welle und Teilchen enthält. Dieses Gleichnis vom Licht betrifft auch uns Menschen, denn auch wir sind individuelle und gesonderte Teilchen, aber zur gleichen Zeit, da wir uns als solche bewegen, geht eine Wellenbewegung durch uns als Ganzes hindurch, deren Teilnehmer wir sind und die uns alle bewegt, das ist die Bewegung der Menschheit. Die Lehre von der Wiedergeburt aber eines individuellen und in verschiedenen Leben identifizierbaren Teilchens oder Ich, das sich nach dem Karma, das heißt nach dem Gesetz von Ursache und Wirkung re-inkarniert, ist ein Alptraum-Gedanke, der das Bestehen des Partikels als Partikel über den Tod hinaus noch behauptet und die Allmacht der Kausalität. Doch wird diese schon durch die deutschen Kausalwörter "Deshalb" und "Darum" und "Deswegen" in Frage gestellt: in dem "Deshalb" werden wir auf die andere Hälfte verwiesen, in dem "Darum" auf die ganze Umkreisung und in dem "Deswegen" auf den Weg, der über unser hiesiges Leben hinausgeht. Die Geburt gleicht ja dem Sonnenaufgang, die Lebensmitte der Himmelshöhe, in welcher die Sonne in ihrem Zenith steht, und der Sonnenuntergang gleicht dem Tod, der unsere Innere Welt also schon jetzt ganz beherrscht, da in ihr die Dunkelheit überwiegt, weshalb es unsinnig ist, da irgend etwas beweisen zu wollen. Eine vollständige innere Verständigung ist nur zwischen Verstorbenen möglich – und auch hier schon nur zwischen Menschen, insofern sie den Sterbenden gleichen, das heißt ihre Schattenseiten nicht mehr verleugnen.

     Im physikalischen Modell des Lichtes als dem Paradoxon, zugleich eine Summe von abgrenzbaren Partikeln zu sein, den so genannten Photonen, und zugleich eine Welle, die durch das Ganze hindurchgeht, ist erstmals in der Geschichte der Naturwissenschaft der Widerspruch als unaufhebbar aner-kannt worden, und auch das Kausaltitäs-Gesetz verliert in der Physik des unendlich Kleinen und des unendlich Großen seine Herrschaft. Und ein bestimmtes Photon, das ausgesandt wurde durch seinen Aussender, kann nachdem es absorbiert worden ist von einem Empfänger, nicht mehr mit einem aus diesem dann etwa später ausgesandten anderen Photon gleichgesetzt werden. Denn alle Photonen sind gleich, sie tragen nur unterschiedliche Energien zu verschiedenen Zeiten, und sie sind Teile von Wellen, die im sichtbaren Spektrum vom Violett zum Purpurrot immer längere werden. Als Teilchen der Menschheit sind wir Partikel, die sich voneinander unterscheiden nicht nur durch die Farbe, die wir im Sichtbaren tragen, sondern auch durch den Zeitpunkt unseres Kommens und Gehens und durch unsere jeweils individuelle und einzigartige Weise zu sein. So gleichen wohl die Photonen in Wahrheit einander nur insoweit wie auch jeder Mensch aus denselben Strukuren besteht das gleiche menschliche Grundschicksal lebt, ansonsten ist aber jeder verschieden. Und von der Welle her läßt sich keine Bevorzugung sehen des einen Partikels vor dem anderen -- und auch nicht erkennen, daß zwei oder mehrere, die in bestimmten Abständen folgen, gleicher sein sollen als der Rest, denn nur das Ganze ist es, was darin zählt. Und zugleich ist dieses Ganze auch in jedem seiner Teile präsent, das ist das Paradoxon, dessen Mißverständnis das Teil dazu verführt, sich selbst an die Stelle des Ganzen, sich selbst zum Mittelpunkt seines Lebens zu setzen -- ein folgenschwerer Irrtum, der das Leben mit dem Herannahen des Todes immer unerträglicher macht und den wir rechtzeitig abwerfen sollten.

     Wenn wir sterben, verwandelt sich alles und bleibt sich doch gleich, auf eine Weise, die wir uns hier noch nicht vorstellen können, nur unsere Sehnsucht und unsere Ahnung weist uns dorthin. Im Mond ist ja Kommen und Gehen, Geborenwerden und Sterben, sichtbar am Himmel geschrieben -- und in Lilith ist das Nichts dem Etwas gleichwertig. In der Apokalypsis sind es am Ende dieser Welt nicht zwei, sondern drei Zustände, die bestehen bleiben -- also nicht "Himmel und Hölle" (wie die Pfaffen uns lehrten), sondern das Reich der Lilith als Erstes, wo sie als Königin herrscht und wo der Satyr erlöst wird und sich alle "unreinen" Tiere wohlfühlen, alle Nacht-Vögel und Schlangen (vergleiche Jesaja, Kapitel 34 und Apokalypsis, Kapitel 18, Vers 2), dann der Feuersee, wo wir beständig auf unsere Ächtheit geprüft sind, und zuletzt das Neue Jerusalem, die Braut des Lammes, in welcher der Baum des Lebens wächst und die Krankheiten der Völker insgesamt heilt. Und wir können sagen, daß es eine Dreieinigkeit giebt von Lilith und dem Feuer-Drachen und der Tochter Zion, der Braut des Lammes. 

     Und darum wird der zwölfte Monat im jüdischen Kalender rhythmisch verdoppelt zum dreizehnten Monat, und in einem Jahr mit dreizehn Monden heißt der zwöfte Mond Adar Eins, und der dreizehnte Mond Adar Zwei, und Adar ist die Pracht und die Herrlichkeit (in Ewigkeit Amen). Damit wird auch die Lilith rhythmisch verdoppelt, und in einem Zyklus von 19 Jahren haben zwölf die Lilith nur einmal, sieben aber haben sie zweimal -- Lilith, das erste Drittel der Dreieinigkeit, die unsere Vorstellungskraft übersteigt und uns doch weit näher steht als unser Verstand. 

     Diese Verherrlichung gebührt der Lilith darum, weil sie Jesus vorgelebt hat. Denn die Mirjam von Magdalah ist eine Inkarnation der Lilith gewesen, sie hat nicht geheiratet, sie war eine Hure. In Wirklichkeit aber war sie eine Frau, welche die Einheit gesucht hat von Hure und Jungfrau, in die ja der Mann die Frau erst zerspalten hat, und in der Begegnung mit Jesus wird ihre Sehnsucht gestillt. Wenn wir jetzt ein paar kurze Andeutungen zum Fische-Zeitalter machen, dann beginnen wir damit, daß wir konstatieren: der Jesus, welcher der Christus genannt wird, hat am Ende des ersten Zehntels des Fische-Zeitalters die Lilith in jeder Frau, die ihm begegnet, vollkommen rehabilitiert -- und Rehabilitieren bedeutet dem Wortsinne nach: wieder leicht und geschmeidig und behende zu machen. Aber sein Beispiel wurde nicht nachgeahmt, im Gegenteil haben die Männer, die sich auf ihn beriefen, die Mirjam von Magdalah vergessen und statt ihrer Mirjam, die Mutter, als die Braut ihres Sohns restauriert und den uralten Mutter-Sohn-Inzest als Lösung empfohlen. 

     Doch hat dies nicht verhindern können, daß das äußere Ich in das innere umschlug. Am Ende des Fische-Zeitalters herrschte soviel Verzweiflung und Bedrängnis im inneren Ich, daß ihm ein Ausweg, ein Entrinnen, nicht mehr möglich war. Und diese Verzweiflung trägt sich durch bis in den Anfang der Wassermann-Ära, denn sie ist das Resultat des Versuches, das heftig bewegte Gefühl der Lilith auszuschalten im inneren Ich und damit dessen Basis zu zerstören. Mit Beginn der so genannten Neuzeit hat sich die Naturwissenschaft aus dem Bereich der schon theologisch abstrahierenden Mönche befreit und überzieht seither die Erde als Technik, in einer deren Schönheit furchtbar zerstörenden Weise -- was wir als Kollektiv-Abwehr des Gefühles ansehen, das die Lilith in uns hervorruft. Und der Mann hat sie als Hexe verfolgt und verbrannt und damit das Weibliche zutiefst verletzt und entstellt. Darum ist er bis zum totalen Zusammenbruch seiner Besitz-Illusion noch im Wassermann-Zeitalter ihrer wütenden Rache hilflos ausgeliefert. Diese Rache ist über Generationen in den Seelen der mißhandelten Frauen gereift, und diese Saat geht nun auf, ob es der Frau nun selber bewußt ist oder auch nicht -- sie muß ihren Liebsten zerstören. Denn sie ist es, die in Wahrheit dem Chiron die Wunde beigebracht hat, ihm in das Knie, Amfortas, dem Alten König des Grals, aber direkt in sein Geschlecht. Und bevor er auf Gnade hoffen kann, muß er ihre Rachedurst stillen, was aber nicht heißen kann, daß er sich ihr und ihren Launen ganz und gar überläßt. Denn sie, diese verzweifelt rasende und rachsüchtige Frau, ist nicht selber die Lilith, sondern die grausam entstellte Gestalt der Menschen-Frau, die von dem von der Lilith verlassenen Menschen-Mann derartig verstümmelt wurde. Und wenn wir dem Rate des Jesus folgen (ihr sollt dem Bösen keinen Widerstand leisten, Matth.5,39), dann haben wir diesem Rachedämon nichts entgegenzusetzen, wir müssen ihn sich austoben lassen. Und er soll uns ruhig töten, aber wir lassen uns nicht durch ihn in seinesgleichen verwandeln, wir werden nicht zu Vampiren, die sogleich ein neues Opfer aussaugen. Die Fähigkeit des Erbarmens setzt die Fähigkeit zu strafen voraus, denn ohne diese züchtet sie nur Tyrannen. Und Jesu Beispiel zeigt uns, daß es gewisse Dämonen giebt, die sind nur dadurch zu erlösen, daß sie uns töten -- und im Moment ihrer größten Machtentfaltung, im Mord, ins Leere greifen und nichts mehr in Händen haben als nur eine Hülle.

     Am Ende des Fische-Zeitalters kam der Vampir-Mythos in die Lichtspiel-Theater, und die parasitäre Natur der Paar-beziehung zwischen Mann und Frau trat zutage. Gleichzeitig wurden aufgrund derselben Technik, mit deren Hilfe sich der abstrahierende männliche Geist der Unausweichlichkeit der Lilith entwinden wollte -- durch einen vorzeitigen Sprung in den Gedanken hinein, in den Wassermann, der so zum Gespenst wird -- die Grundlagen der Ehe gesprengt, denn dem technischen Apparat ist es egal, ob eine weibliche oder eine männliche Hand ihn bedient. Dadurch ist nun die Frau nicht mehr ökonomisch erpreßbar wie vorher, und die Scheidungs-rate schnellt weiter empor bis zur völligen Zersetzung der Ehe und der Familie. Und Jesus hatte dieses schon profezeit und gesagt: Hos an apolysä tän Gynaika autou kai gamäsä allän moichatai ep´ autän, kai ean autä apolysasa ton Andra autäs gamäsä allon moichatai (Markus 10,11-12). Seine Rede wurde aber so verstanden, als hätte er gesagt: Wer sich von seiner Frau scheiden läßt und eine andere heiratet, der wird untreu gegen sie, und wenn sie sich von ihrem Mann scheiden läßt und einen anderen heiratet, wird sie untreu -- oder ehebrecherisch, unkeusch, unzüchtig. Aber seine Rede ist diese: Wer entläßt seine Frau aus seinem Besitz und beschlagnahmt dafür eine Andere, der meuchelt sich selber in ihr; und wenn sie ihren Mann aus ihrem Besitze entläßt und sie beschlagnahmt dafür einen Andern, dann meuchelt sie sich. Der Meuchelmord ist immer hinterrücks, er findet heim-tückisch statt, indem er das Vertrauen des Opfers ausnutzt. Und das Fische-Zeitalter war darum so unendlich leidvoll, weil die Lilith verteufelt worden ist und Jesus nicht ernst genommen. Die schlimmste Konsequenz des Vertrauensbruches, der in der Besitznahme eines Du durch ein Ich sich ereignet, tragen die Kinder, die am meisten von allen darunter leiden. Darum sagt Jesus von ihnen: Und wer ein solches Kind in meinem Namen aufnimmt (empfängt), der nimmt mich auf (der empfängt mich). Wer aber einem einzigen dieser Kleinen, die mir vertrauen, zur Falle wird, dem wäre es besser gewesen, wenn man ihm ein Mühlstein um den Hals gehängt und in der Tiefe des Meers versenkt hätte (Matth. 18, 5-6). 

     Aber als Rachegöttin erscheint uns die Lilith nur noch so lange, wie wir nicht ihr Erbarmen erleben, das in die gnadenlose Zerstörung jeder Besessenheit führt, in die totale Befreiung von der Besitz-Illusion. Und nicht mehr lange kann der Mensch in der Wassermann-Zeit seine tiefe Verwundung verleugnen -- und zwar weder der Mann noch die Frau. Eine völlige Zersplitterung ist zunächst die Folge, ein chaotisches Durcheinander von ziellos herum schwirrenden Teilchen, die nur durch einen schon längst parasitär gewordenen ökonomischen Apparat zusammen noch hängen, der sich schwindelerregend von der irdischen Wirklichkeit abhebt. Der Zusammenbruch steht bevor, aber die Geschichte geht weiter. Und damit er in diesem totalen Umbruch besteht, muß sich der Mensch wieder mit dem Zustand des Ehelos- und Ledigseins anfreunden können und Kraft schöpfen aus der Idee des Monachos, des Mönches, auf deutsch des Einzelnen und auf englisch des Single. Denn diese Idee war ursprünglich nicht die einer Abwendung vom anderen Geschlechte als Selbstzweck, was schon eine Perversion ist, sondern bestand darin, daß Mann und Frau Abstand nehmen voneinander zeitweise, worin sie das Loslassen üben, um neu und gereinigt einander zu treffen. Und so wollen wir hier die drei alten Gelübde ablegen, aber neu und vertieft: den Gehorsam gegen die innere unbeweisbare Wahrheit, die Armut in der Erkenntnis der Besitzlosigkeit, und die Keuschheit in der von der Besessenheit geläuterten Liebe. Der Schutz der Kinder vor der Perversion ihrer Mißhandler und ihre Heilung ist aber eine Hauptaufgabe des Chiron, und ihm hilft die Lilith, indem sie die Perversion und die Verwundung gnadenlos aufdeckt. 

     Und dies ist im zwanzigsten Jahrhundert nach Christus geschehen, am Ende des Zeitalters der Lilith, wo die abstrakte Gewalt kulminiert ist auf unvorstellbar unmenschliche Weise, die Gewalt, die eingeführt wurde mit der Ausschaltung des Zinsverbotes der Thorah. Denn der Zins bereichert ein Ich scheinbar unendlich und ist darum eine Krankheit, weil er die eigene Unsterblichkeit und Vermehrung anstrebt wie der wuchernde Krebs und damit das Kind, das Auftreten des einzigartigen Neuen, schon im Keime erstickt. Und so ist es tatsächlich gleichzeitig mit der Einführung des Zinses (zwölftes, dreizehntes Jahrhundert) auch dazu gekommen, daß das Kind als Kind angetastet ward und die ersten Menschenversuche mit Kindern durchgeführt wurden. Sicherlich waren die Menschen schon grausam zuvor, doch wenn sie in früheren Zeiten ihre Kinder geschlachtet und ihren Götzen geopfert haben, dann hatten sie sie dabei getötet, jetzt aber begann etwas unerhört Neues: die Kinder wurden systematisch und experimentell in ihrem Vertrauen erschüttert, ihr Vertrauen auf ihre innere Wahrnehmung, das mit ihrem Vertrauen auf den Christus identisch ist, wurde unter dem Deckmantel der Pädagogik, die es als solche zuvor noch nicht gab, zielgerichtet zerstört. Und noch Menschen wie etwa Hitler und Stalin haben die Demütigungen, die sie als Kinder erlitten, in ihren "Konzentrationslagern" re-inszeniert. So finden wir in jedem dieser unvorstellbar grausamen Täter geschundene Kinder, denen als Erwachsene vorschwebt, sie könnten sich durch eine erneute Schändung von der alten befreien, was aber unmöglich ist, die Schuld wird im Gegenteil nur noch größer. Lilith, die Göttin der Barmherzigkeit aber, gießt ihr Weißes Wasser in den rötlichen Hauch des blutenden Chiron, wodurch sich sein Atem belebt – und in der Anerkennung der eigenen erlittenen Verletzung wird er befreiender und erlösender Geist, dem die Kinder gerne vertrauen, weil sie sein Mitgefühl spüren. 

      Bis der letzte Rest der Identifikation von Mann und Frau mit dem persönlichen Vater und der persönlichen Mutter nicht aufgelöst ist, können sie sich auch nicht ganz als Sohn und Tochter begegnen, und sie vergessen im Streit (oder in der verlogenen Harmonie der Heilen Familie), daß sie Geschwister doch sind. Aber jetzt muß nach dem Matriarchat, in welchem sich die sterbliche Frau mit der Göttin identifizert hat und die Mutter das höchste Prinzip war, und nach dem Patriarchat, in welchem sich der sterbliche Mann mit dem Gott identifiziert hat und der Vater das höchste Prinzip war, das Adelphoj-Archat beginnen, die Geschwister-Herrschaft. Und darin können auch die menschliche Mutter und der menschliche Vater zu Geschwistern uns werden und frei machen endlich die Stellen des Göttlichen Vaters und der Göttlichen Mutter, die sie fälschlich besetzten.

     Und notwendig ist es, zu gedenken der Sünde, die am Beginn unserer Welt steht, der Entmannung des Stieres. Die Frau, die den Hackbau erfunden hatte, mit dem zwar etwas mehr Nahrung aus dem Boden heraus geholt werden konnte als mit dem bloßen Sammeln allein, aber noch lang nicht genug, um sesshaft zu werden, konnte ohne den Mann den Stier nicht überwältigt haben, um ihn zu kastrieren und ihn vor den Pflug zu spannen, was erst den Ackerbau so fruchtbar machte, daß die Menschen Dörfer und Städte und Reiche begründen und aufbauen konnten. Und in der Bibel ist die ganze Kultur, was auf deutsch Ackerbau heißt, das Werk von Kajn und zum Erlöschen bestimmt. Wie hat aber die Frau den Mann dazu verführen können, den Stier zu entmannen und damit das Männliche in sich selber zu schwächen? Begreiflicher Weise nur dadurch, daß sie ihm ihre Gunst versprach und auch gewährte, während sie den nomadisierenden Hirten verfluchte. Und Chawah ist es, die Mutter, die durch ihren Erstgeborenen Kajn Häwäl (Abel), den Zweiten, umbringt, der seinem Namen nach nur ein Hauch ist, aber gerade darum inspiriert -- indem sie den Mutter-Sohn-Inzest mit Kajn eingeführt hat schon gleich nach dessen Geburt. Denn zum Säugling sprach sie: Kanithi Isch -- einen Mann habe ich mir erworben! Kajn bedeutet die Lanze, den Speer, den Fallos als tödliche Waffe, und mit der Entmannung des Stieres wurde auch Häwäl beseitigt. 

     Dieser Erfolg der Frau aber, durch die Manipulation des Penis ihres Sohnes ihn dazu zu veranlassen, ihr zu Willen zu sein, stieg ihr dermaßen zu Kopfe, daß sie das Matriarchat begründet hat, die Ursprungs-Kultur. Und friedlich war es darinnen, weil Menschenopfer stattfanden, die immer Jünglingsopfer waren, denn der Sohn-Geliebte der Großen Mutter wurde zerstückelt und sein blutiges Fleisch auf den Acker verteilt, angeblich brauchte der das. Dieser Mißbrauch der weiblichen Macht führte zum Sturz des Matriarchats durch den angesammelten Haß der Männerbünde, aber er setzte sich umso schlimmer im Untergrund fort. Denn das Patriarchat trägt seit seinem Beginn den Keim des Unterganges in sich, weil es nun der Mann war, der als Priester bestimmte, wer aus der Gemeinde auszustoßen und zu ermorden sei. Und weil blind sein Haß war auf die Frau und die Liebe ausschloß, entmannte er sich unfreiwillig selber durch seine technischen Künste, welche die Nutzbarmachung des Ochsen fortsetzten und die Unterwerfung der Naturwesen auf die Unterwerfung der Naturkräfte ausdehnten. 

     Daraus folgt daß wir selbst dann, wenn uns die Mutter damit bedroht, uns zu entmannen, falls wir den Stier nicht für sie kastrieren -- auch wenn sie sich dabei hinter dem Vater versteckt, der die Kastration, die er selbst schon erlitt, nun seinem Sohn im Auftrag der Mutter antut -- ihr und ihm Stand halten können, indem wir sie darauf verweisen, daß wir uns zuvor schon selber entmannten, dem Königreich der Himmel zuliebe (Matth.19, 10-12). Das habe ich woanders näher erläutert, und nur als ein Hinweis hilft es uns hier zu verstehen, daß es nicht die Lilith ist, welche den Auftrag zur Kastration giebt, sie ist nicht die kastrierende Göttin, als welche sie sogar von ihrer astrologischen Entdeckerin hingestellt wurde (einer Französin, deren Name mir leider entfiel). Die Lilith hat sich ja dem ganzen Ehe-Wahnsinn, der aus dem Besitz-Wahn hervorging, welche beide erst durch den Überfluß der Kulturen entstanden, schon von Anfang entzogen. Und sie ist gnadenlos feindlich nicht nur dem Manne, der sich verblenden ließ, sondern auch der Frau, die ihn verblenden konnte, und das ist ihr Erbarmen. 

     Was nun der Gott zusammengefügt hat, das vermag der Mensch nicht zu trennen (Matth. 19,6), und kein Mann kann ohne die Frau die Botschaft des Fleisches verstehen und keine Frau ohne den Mann. Beide zusammen sind eine einzige Botschaft und nur zu verstehen, wenn nicht Teile davon abgetrennt werden, weil sie in das vorgefertigte Schema nicht passen. Unser Fleisch, unser leibliches Dasein, ist aber nicht zu verwirren und zu verfälschen, wie es dem Geist allzu leicht fällt, sondern es zeigt unbestechlich unsere Wahrheit noch in der Krankheit. Und der Christus offenbart sich nur dem scheinbar unheilbaren Menschen, der seine Ohnmacht bekennt und die Schwäche seines Fleisches, immer die Wahrheit zu sagen.

SCHLUSSGEDANKEN

     Ich war schon versucht, diesem Werk noch einen dritten Teil anzufügen, der praktische Beispiele enthalten hätte für die Neue Ordnung, Horoskope von einzelnen Menschen. Aber ich habe dieser Versuchung widerstanden, denn zu neu ist noch alles, und mich dünkt, es ist besser, wenn viele verschiedene Astrologen das neue Instrumentarium erproben, als wenn ich mich als ein Einzelner, für den es genauso neu ist, hier übersteige und den Anschein erwecke, ich beherrschte es schon. Und außerdem kommt hinzu, daß ich dieses Werk schrieb, indem ich ein anderes unterbrach, nämlich meinen "Essay über den Aussatz", und sehr stark zieht es mich jetzt wieder dorthin. Aber ein paar Ausführungen möchte ich dennoch gerne hier machen.

     Die erste ist der Neufassung der zwei Anblicke des Horoskopes gewidmet, die bisher nicht genügend getrennt worden sind. Der eine davon bietet die Darstellung des Erdenjahres, der Bewegung der Erde um die Sonne mit ihren Vier besonderen Punkten, der Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche, der Sommer-Sonnwende, der Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche und der Winter-Sonnwende. Die Vier Quadranten des Kreises sind gleich groß, die Vier Eckpunkte bilden ein Kreuz, und ein jedes der Zeichen ist ein Zwölftel des Kreises. Der andere aber muß die Verhältnisse der Umdrehung der Erde um sich selber darstellen, weshalb wir ihn als die Gestalt des Persönlichen sehen -- und der erste, der Aspekt der Umdrehung der Erde nicht um sich selber, sondern um die Sonne, soll uns die Gestalt des Kollektiv-Menschen sein. Und diese beiden sind gegenläufig, was in der bisherigen Zählung der Häuser nicht berücksichtigt wurde, denn in der alten Fassung sieht es so aus, als gäbe es nur eine Drehrichtung. Die eine läuft aber mit dem Uhrzeigersinn und die andere gegen den Uhrzeigersinn, und sie können in zwei getrennten Gestalten, die im Geist des Betrachters wieder in eine Gestalt zu verschmelzen sind, viel besser in ihrer Eigenheit und Verschiedenheit anerkannt werden. Wo dies nicht geschieht, bleiben Teile von ihnen aus der Einung ausgeschlossen, und die Dreifach-Transite, in welchen die rückläufige Bewegung von zwei geradläufigen eingerahmt ist, werden zu Plagen, worin das Ausgeschlossene um Einlaß nachsucht. In ihnen werden wir nachdrücklich darauf aufmerksam gemacht, daß die Gestaltung des Persönlichen über das Persönliche weit, ja sogar sehr weit hinausreicht, denn die Richtung der Erdumdrehung um sich selber stimmt überein mit der Drehrichtung des Großen Jahres.

     Die Vier Eckpunkte des zweiten Anblickes heißen Aszendent (Aufgang), Zenith (Höhepunkt), Deszendent (Untergang) und Nadir (Tiefpunkt). Und sie bilden nur dann ein Kreuz mit vier gleich großen Strichen, wenn der Tag und die Nacht gleich groß sind, also am Beginn des Frühlings und des Herbstes. Wenn aber der Tag die Nacht überwiegt im Laufe des Jahres, dann wird der Bogen der Sonnenbahn höher gespannt, und wenn wir in unserem täglichen Kreuz links den Aufgang ansetzen und rechts den Untergang, oben die Himmelshöhe und unten die Himmelstiefe, dann sinkt in dem Halbjahr, in dem das Licht überwiegt, der Querbalken des Kreuzes nach unten, und die äußere Welt ist am größten zur Sommersonnwende. Beim Übergewicht der Nacht über den Tag, das mit der Waage beginnt und bis zum Schlusse der Fische andauert, steigt dagegen der Querbalken des Kreuzes nach oben, und die innere Welt ist größer als die äußere Welt; und sie wächst an bis zur Wintersonnwende, um danach wieder kleiner zu werden und im Frühlingsbeginn der äußeren Welt wieder den Vortritt zu lassen.

     Diese Veränderlichkeit der Gestalt des täglichen Kreuzes im Laufe des Jahres, im Wechsel der Jahreszeiten, im Wechsel von Hell und Dunkel und in der Dauer von Tag und Nacht, führt in der bisherigen astrologischen Abbildung dazu, daß zwar die Zwölf Zeichen gleich groß sind, nicht aber auch die Zwölf Häuser. Denn darin standen die Vier Eckpunkte, die aus der Erdumdrehung der Erde um sich selber entstehen, nur ausnahmsweise rechtwinkelig zueinander, des öfteren sah es aber so aus, als ob der Vormittag kürzer als der Nachmittag wäre und die Zeit von Sonnenuntergang bis Mitternacht kürzer als die von Mitternacht bis Sonnenaufgang -- oder auch umgekehrt. Denn die Vertikale war (bis auf die Ausnahme der zwei Tag-und-Nacht-Gleichen) nicht senkrecht, sondern schief, und dies umso krasser, je näher des Geborenen Sonne den Sonnwenden stand und je weiter sie weg war vom Äquator der Erde. In der zu fordernden Darstellung aber sind Vor- und Nachmittag immer gleich groß abzubilden, so wie sie es in Wirklichkeit überall sind, und so wie auch die Zeit vom Abend bis zur Mitte der Nacht immer gleich lang ist wie die von dort bis zum Morgen. Nur die Größe von Tag und Nacht variiert im Laufe des Jahres und ist nur am Frühlings- und Herbstanfang gleich. 

     Nur nebenbei bemerken wir hier, daß zwar die Proportionen von Innen- und Außenwelt wechseln -- bis zum Extrem an den Polen der Erde, wo jeweils ein halbes Jahr lang völlige Dunkelheit herrscht, weil die Sonne nicht aufgeht, und es ein halbes Jahr lang vollkommen hell ist, weil dieselbe Sonne nicht untergeht -- aber die beiden Hälften von Ich und Du sind das ganze Jahr immer gleich groß, denn wenn die Innenwelt auf Kosten der Außenwelt schwindet und damit auch das innere Ich, dann wächst das äußere Ich im selben Maß mit, und wenn das Außen-Ich schwindet, so wächst das innere Ich im selben Maß mit, so daß das Ich insgesamt immer gleich groß ist, und dasselbe gilt auch für das Du.

     Ich möchte hier noch eine ketzerische Frage anbringen, die der traditonellen Wertung des Vorranges der inneren Welt vor der äußeren Welt widerspricht: Könnte es nicht sein, daß Menschen, die ihr Übergewicht haben in der inneren Welt, sofern diese dämonisch besetzt ist, dafür verantwortlich sind, daß die äußere Welt nach dem Diktat ihrer Dämonen zerstört wird? Eine methodisch einwandfrei durchgeführte Unter-suchung wird meines Erachtens diese Frage bejahen, denn die Menschen mit dem Übergewicht in der äußeren Welt leiden mehr an deren Zerstörung als ihre Brüder, weil sie sich weniger in die innere Welt zurückziehen können als diese. 

      Wenn wir eine Darstellung wählten, in der die Zwölf Häuser ihrer unveränderlichen Bedeutung entsprechend gleich groß sind, und diese auf den Jahreskreis projizierten, dann müßten die Zwölf Zeichen ungleich groß ausfallen, denn in einer kürzeren Nacht werden weniger Zeichen durchwandert als in einer längeren Nacht. Solange aber dieses Abbildungsproblem nicht gelöst ist, will ich einen Vorschlag zur Vereinfachung machen, und erste Erprobungen sind sehr ermutigend. Statt eines einzigen Kreises malen wir zwei Kreise hin, und der erste enthält nur die Zeichen, und der zweite enthält nur die Häuser. Im ersten sind alle zwölf Zeichen gleich groß, und im zweiten sind alle zwölf Häuser gleich groß. Und im Häuserkreis stehen die Spitzen aller zwölf Häuser im selben Grad wie Aszendent und Deszendent – weil diese beiden zusammen mit dem Zenith und Nadir das Kreuz des Tages errichten. 

     Damit es aufgeht, muß die Drehrichtung der beiden Kreise gegenläufig sein zueinander, und der Häuserkreis muß mit der Sonne im Uhrzeigersinn gehen, so daß der letzte Grad eines Zeichens zu seinem ersten wird und umgekehrt der erste zum letzten. Es ergeben sich zweierlei Bühnen, auf welchen die Planeten die Darsteller sind; dieselben Darsteller spielen also gleichzeitig auf zwei verschiedenen Bühnen auch zwei verschieden Stücke, welche der Geborene in ein einziges zu verschmelzen hat. Das eine ist das der Kollektiv-Ebene und das andere das der Person. Und je nachdem in welchen Zeichen und Häusern die Herren und Damen Planeten oder Götter zu Gast sind und wie sie sich untereinander beäugen, zeigen sie sich verschieden. Sie deuten aber immer auf doppelte Weise auf den jeweiligen Gastgeber hin, und wenn sie im eigenen Zeichen oder im eigenen Hause zu Gast sind, dann deuten sie auf sich selber.

     Im Häuserkreis werden wir sofort sehen können, welche Planeten in der oberen Hälfte des Kreises stehen und welche in der unteren Hälfte, also in der Außen- und Innen-Welt, und welche auf der linken Seite und welche auf der rechten, also auf der Ich- und Du-Seite. Als allererstes haben wir den Stand der Sonne zu achten, denn er zeigt uns, wo der Betreffende seine zentrale Kraftquelle hat und worum sich bei ihm alles dreht. Und nur im Hinblick auf diese Sonne, durch welche der Geborene als von der Herrin des Stieres, der liebenden Göttin, auch mit der vorigen Welt verknüpft ist, kann der Erste Lebenstag als die erste vollständige Umdrehung der Sonne (und aller anderen Punkte mit ihr) in seiner Bedeutsamkeit anerkannt werden. Und es muß wesentlich sein, welche Planeten am Nachthimmel stehen, also in der inneren Welt unmittelbar wahrnehmbar sind, während die anderen im Glanze der Sonne verschwinden -- denn sie sind unsichtbar in der äußeren Welt, aber dennoch präsent und wirksam darin als Begleiter der Sonne, deren direkter Anblick unser Auge erlöschen läßt, so daß wir sie zu sehen nur als Blinde vermögen.

     Und es ist auch wichtig zu wissen, wann ein Planet am Nachthimmel aufgeht und ob er die ganze Nacht über leuchtet darin oder nur eine Zeitlang, und wie lang diese Zeit währt, die er in unserer inneren Welt deutlich wahrnehmbar ist -- und entsprechend auch, wann ein Planet am Taghimmel aufgeht und ob er den ganzen Tag teilt mit der Sonne oder nur eine Zeitlang, und wie lang diese Zeit ist, wo er nur als unsichtbarer Diener der Sonne erkannt werden kann. Diese selbst aber giebt sich in ihrer Bewegung durch die Galaxis als Dienerin eines Anderen noch zu erkennen, das sie genauso sehnsüchtig umkreist wie sie von den Planeten umkreist wird. Wir nehmen der Einfachheit halber an, jemand sei genau am Mittag geboren, und er habe in Opposition zu seiner Sonne einen Planeten, der dann notwendig in seiner Mitternacht steht. Dann wird sich dieser Opponent in der Zeit, die es dauert bis die Sonne untergeht, zum Aszendent bewegt haben und in demselben Moment, wo die Sonne untergeht und in das Innen-Du eintritt, geht er im Außen-Ich auf. Ist die Geburt bei Sonnenaufgang erfolgt, dann leuchtet jeder Opponent der Sonne am ersten Tag die ganze Nacht über am Himmel, und beim erneuten Sonnenaufgang geht er wieder unter -- genauso wie ein Planet, der mit der Sonne in Konjunktion steht, sie den ganzen Tag über begleitet und mit ihr zusammen unter- und aufgeht. Hätte der Geborene aber einen Planeten im Quadrat zu seiner im Zenith stehenden Sonne, der am Deszendent stünde, dann erreichte dieser bei Sonnenuntergang seinen Nadir und wäre in der ersten Hälfte der Nacht unter dem Horizont, um Mitternacht aber ginge er auf, um während der zweiten Hälfte der Nacht das innere Ich zu durchleuchten. Bei Sonnenaufgang stünde er in seinem Zenith und verschwände im Glanze der Sonne, wo wir ihn bis zu seinem Untergang am Mittag nur als Blinde wahrnehmen können. Und umgekehrt wird ein Planet, der zur Geburtssonne im Zenith am Aszendent steht, bei Sonnenuntergang seinen Himmelshöhe erreichen und während der ersten Hälfte der Nacht das innere Du erleuchten, um dann zur Mitternacht unterzugehen. Bei Sonnenaufgang steht er dann in seinem tiefsten Punkt und bleibt in der ersten Hälfte des Tages unter dem Horizont, aber am Mittag geht er wieder auf und durchstrahlt, sichtbar aber nur für die Blinden, den Bereich des äußeren Du. Und schön ist es zu sehen, wie der Planet, der zur Sonne des Beispiels das Quadrat vom Deszendent, also vom Du-Punkt, heraus bildet, das Ich durchwirkt, und umgekehrt genauso der Planet, der vom Aszendent ausstrahlt das Du. Und wir müssen diese Darstellung auf alle möglichen Stellungen der Sonne ausdehnen, auf all ihre Nunacen, so daß wir ein klares Verständnis der Verhältnisse haben, die sich am Ersten Tage ergeben.

      Und nur als Zwischenbemerkung für die Geometer, die sich an die Lösung des Abbildungsproblems machen wollen, dient hier der Hinweis, daß im Häuserkreis, in welchem das Kreuz von Aufgang und Untergang veränderlich wäre und der Querbalken sich verschieben müßte nach oben und unten, je nach der Größe von Außen- und Innen-Welt, der folgende Fall möglich sein müßte: zwei Planeten, die ansonsten "harmonisch" zueinander stehen, zum Beispiel im Sextil, könnten trotzdem im Hinblick auf die Vier Punkte der Tagesumdrehung in Konflikt miteinander geraten. Denn wenn der Tag genügend kurz ist, so können zwei Planeten, die im Sextil sich befinden, zum Beispiel den Aszendent und den Zenith berühren, also im Hinblick auf diese im Quadrat stehen, und dann müßte der Betroffen zwei Weisen des Umgangs mit ihnen erfinden. Bei jedem Aspekt aber, der möglich ist zwischen zwei Kräften, geht es darum, ihr gemeinsames Thema zu finden, und dieses ist in den zwei Bezugssystemen von Tag und Jahr in der Regel das gleiche nicht. Und wenn es unterschieden werden muß, dann immer im Bezug auf das Ganze, auf die "Höhere Einheit", was in der Astrologie wie im Leben die höchste Kunst ist. 

     Wichtig erscheint mir die Tatsache auch, daß es für jeden Planeten drei Weisen giebt, am Himmel zu sein, nämlich entweder am Nachthimmel zu leuchten oder am Taghimmel im Glanze der Sonne scheinbar zu verlöschen oder sich unter dem Horizont zu befinden. Unter dem Horizont ist nur eine Qualität möglich, nämlich nicht da zu sein, über dem Horizont aber giebt es zwei Möglichkeiten, nämlich in der Tag- oder Nachthälfte zu sein. Die Sterne am Nachthimmel Sehen, das ist das Träumen, die Sterne am Taghimmel Sehen, das ist das wahre Erwachen, das Sehen des Blinden -- was aber entspricht dem Zustand, nicht da zu sein? Offenbar der Zustand der tiefsten Bewußtlosigkeit, den wir jede Nacht ein paarmal im Tiefschlaf erreichen. Und die Sonne, die ganz ja nur ist in ihrem Lauf, indem sie am Tage über dem Horizont, in der Nacht jedoch unter dem Horizont steht, verbindet die Wachheit des Bewußtseins mit seinem Verlöschen und das Verlöschen des Bewußtseins mit seinem Erwachen; sie hat aber mit dem Traum nichts zu tun, denn sie scheint nicht des Nachts und am Tag verdeckt sie die Sterne. Das Träumen ist den Sternen zu danken, den nur scheinbar unbeweglichen fixen, die Sonnen sind (einzelne Sonnen und Doppel-Sonnen und bestimmt auch noch Mehrfach-Sonnen), sowie auch den Wandelsternen, die erst durch den Verzicht des Jupiter, eine Sonne zu werden, mit uns hier die Neun sind, die das Eine oder das Zehnte, die Sonne, umkreisen. Darum gebührt ihm besondere Ehre, und auf hebräisch heißt er Zädäk, das ist der "Gerechte", der Zadik, der uns frei von der Schuld spricht.   

     Wir wollen hier noch das starre Geburtshoroskop auf die erste vollständige Umdrehung des Himmelsgewölbes erweitern, auf die ersten 24 Stunden des Geborenen, denn wir dürfen vermuten, daß in diesen sein Schicksal zusammen gefaßt ist. Und in dieser Zeit, wo die Planeten, zu denen von der Erde gesehen auch die Sonne gehört, ihren Ausgangspunkt wieder erreichen, den sie im Moment der Geburt in Bezug auf das Kreuz von Aufgang, Höhepunkt, Untergang und Tiefpunkt einnahmen, in dieser Zeit haben sie sich um ein Kleines in die gegenläufige Richtung bewegt. Bei der Sonne ist diese Bewegung während der 24 Erd-Stunden genau ein Grad, der 360. Teil des Jahreskreises. Aber auch dieser Wert ist wie alle berechenbaren Werte nicht jeden Tag exakt gleich, denn wenn auf der Nordhalbkugel die Dunkelheit vorherrscht, dann befindet sich die Erde circa fünf Millionen Kilometer näher der Sonne (näher dem Ap´hel) und bewegt sich daher schneller um sie als im anderen Halbjahr, wo sie langsamer wird, weil sie in der Sonnenferne (im Perihel) dem anderen Brennpunkt ihrer Ellipse, dem Nichts gegenüber der Sonne, genauso nah ist wie dieser im nördlichen Winter. Und dieser zweite Punkt der elliptischen Erdbahn um die Sonne entspricht der Lilith in Bezug auf die elliptische Mondbahn um die Erde, und er wartet als der 13. Punkt auf seine Enthüllung. Er scheint sich nicht zu verrücken, denn immer am vierten Juli, wenn die Sonne um zwölf Grad im Krebs steht, steht die Erde in ihrer größten Entfernung von der Sonne, und immer am dritten Januar, wenn die Sonne um zwölf Grad im Steinbock steht, steht die Erde in ihrer größten Nähe zur Sonne, weshalb der Winter auf der Nordhalbkugel etwa vier Tage kürzer ist als der Sommer, und genau umgekehrt ist es im Süden. Und obwohl ich es für unglaublich halte, daß dieser Punkt sich überhaupt nicht verändern sollte -- denn alles verändert sich ja, sogar die magnetischen Pole der Erde -- so liegt seine mögliche Veränderung bisher außerhalb unseres Blickfelds. Aber er oszilliert zwischen dem zwölften und dem dreizehnten Grad im Zeichen des Krebs, das der sich verströmenden Göttin gehört und die Geburt des Außen-Du ist, wo sich das Gefühl erfrischt und erneuert, und von ihm geht ein Spektrum aus, das in alle übrigen 359 Grade des Kreises hinein strahlt. 

     Doch zurück zum ersten Tag unserer Geburt. Der Merkur, der sonnennächste Planet, bewegt sich während eines Erdentages um ein und ein halbes Grad durch den Jahreskreis und die Venus um nur noch knapp etwas mehr als ein Grad, aber schon der Mars schafft kein ganzes Grad mehr, weil sein Jahr ja länger als das Erdenjahr dauert. Das längste Jahr hat der fernste Planet, und eine Umdrehung des Pluton um die Sonne währt knapp 250 irdische Jahre, so daß ein jedes der zwölf Zeitalter des Großen Jahres fast exakt achteinhalb plutonische Jahre andauert. Ein Plutonjahr kann kein einzelner Mensch ganz erleben, und auch ein Neptunjahr überschreitet die Lebensdauer eines einzelnen Menschen, denn es ist knapp 165 Erdenjahre lang, so daß diese beiden Planeten in ihrem Lauf Generationen umfassen. Und wenn wir die beiden Zeichen bedenken, welche ihnen gehören, den Schützen und den Steinbock, den Kentauros und den Satyros, die beiden Hüter der Wintersonnwende, wo das innere Ich geboren wird aus dem inneren Du und umgekehrt auch dieses aus jenem, dann sehen wir, daß wir dort schon viel tiefer in den Generationen verwurzelt sind als es unsere persönliche Erdenzeit anzeigt. 

     Der Umlauf des Uranus um die Sonne dauert 84 Jahre, und so alt kann ein Mensch durchaus werden, aber es frägt sich, ob sein Horizont dann noch so weit ist, daß er die Himmel findet geöffnet im tiefsten Gefühl für das innere Du. Das dürfte so selten sein wie es Menschen geben soll, die den Uranus mit bloßem Auge erkennen, und auch diese müssen sich dazu aus dem Dunstkreis der künstlichen Lichter entfernen. Und das ist nicht eine Abschweifung bloß, denn das Übersteigen unserer Lebenszeit hier ist auch erforderlich, wenn wir den ersten Tag ausdehnen auf das erste Jahr, das genauso wie der erste Tag das ganze Schicksal des Geborenen darstellt, denn das erste Jahr ist eine Explikation des ersten Tages. Nie werden wir von einem Jahr mehr so tief geprägt wie vom ersten -- und nie von einem Tag mehr so tief wie vom ersten. Einem einzigen Tage, dem ersten, muß also ein ganzes Jahr, das erste, gegenübergesetzt sein, um ihn aufzuwiegen. Was aber kann dann dem ersten Jahr an Bedeutsamkeit gleich wichtig werden, um es aufzuwiegen? Das können nur die ersten zehn Jahre sein, und um die ersten zehn Jahre aufzuwiegen, müßten wir hundert Jahre alt werden. Mit hundert aber dürfte es noch schwieriger sein, in der sterblichen Hülle verweilend, den Zusammenhang zu verstehen als mit 84 den Uranus zu sehen. Und damit die ersten hundert Jahre aufgewogen werden, die wir fast alle nur zum Teil hier verbringen, sind Tausend Jahre notwendig, was nur gelingt, wenn wir bei Gott sind, für den Tausend Jahre wie ein Einziger Tag ist. Wann wir sterben, ist aber nicht wichtig der Tatsache gegenüber, daß unser Leben schon immer über unseren Tod auch hinausreicht, sonst hätten wir keinen Anteil an Neptun und Pluton, dem sich erbarmenden Gotte und der empfänglichen Göttin, und die Vollendung des inneren Du bliebe uns wie der Anfang des inneren Ich auf immer verschlossen.

     In den ersten 24 Stunden bildet der Mond wie jeden Tag eine Ausnahme-Erscheinung unter den Zehn, insofern er darin volle zwölf Grade durchschreitet, ein Dreißigstel des ganzen Kreises von 360. Das macht ihm keiner nach, denn auch der Chiron und die Lilith bewegen sich während dieser Zeit nur um Bruchteile eines Grades. Und diese weit ausholende Bewegung des Mondes ist (wie die aller Planeten) der Drehrichtung des Himmelsgewölbes entgegengesetzt, sie verläuft gegen den Uhrzeigersinn und prägt somit den ersten Tag entscheidend dadurch, daß sie das persönliche Wesen des Geborenen intensiv mit dem Kollektivschicksal seiner Eltern und aller Mitbewohner seines Lebensraumes durchdringt. Und so wehrlos wie der Mond den Meteoriten ausgesetzt ist, wo seine zahllosen Narben herkommen, genauso wehrlos ist der Geborene dem ausgeliefert und mit der schutzlosesten Wahrnehmung all dessen begabt, was mit ihm und und um ihn und in ihm geschieht. Darum sind auch die Haßgefühle an diesem Tag so intensiv, und der Mond ist mit Recht der hassende Gott, der uns so lange mit seinem Hasse verfolgt, wie wir uns nicht erneuern in der intuitiven Erfassung der Gründe für seinen Haß.

     Der Mond ist auch darum eine Ausnahme-Erscheinung, weil er zu Zeiten sichtbar am Taghimmel steht wie kein anderer der Wandelsterne und so auf einmalige Art die Verbindung herstellt zwischen den drei Bewußtseinszuständen, dem Traum- und dem Wach- und dem Tiefschlaf-Bewußtsein. Und er tut dies so schön, daß ich es hier nur andeuten kann: In seiner Konjunktion mit der Sonne geht er mit ihr unter und auf, ist er verschwunden für einen Moment, der für unser Auge drei Tage lang dauert, und je mehr er dann zunimmt, desto tiefer in die Nacht verschiebt sich sein Untergang. Der neue Mond ist bis kurz nach Sonnenuntergang sichtbar, der zunehmende Halbmond geht um Mitternacht unter, auf geht er am Mittag, und wir können ihn manchmal am Nachmittag sehen. Der Vollmond geht beim Untergang der Sonne auf, und unter geht er bei ihrem Aufgang, sodaß er die ganze Nacht über am Himmel erstrahlt. Der abnehmende Halbmond geht um Mitternacht auf und unter am Mittag, und wir können ihn manchmal am Vormittag sehen. Auf der Du-Seite ist der Halbmond zunehmend, auf der Ich-Seite abnehmend, und darin steht er im komplementären Verhältnis zu dem auf der Ich-Seite wachsenden und auf der Du-Seite schwindenden Licht. Und der zunehmende Halbmond ist geöffnet nach links, das ist der jüdischen Überlieferung nach die Richtung in die Entwicklung, und der abnehmende Halbmond ist geöffnet nach rechts, das ist die umgekehrte Richtung, die Heimkehr in den Ursprung.

     All dies und noch mehr ist im Monde vorhanden, in dem hassenden Gotte, der jeden Verstoß gegen die lebendigen Rhythmen gnadenlos ahndet, und das ist seine Liebe und sein Erbarmen. Das hat er von der Lilith bekommen, und es trifft sich mit seiner Liebe, die er der Sonne verdankt. Von seiner mehrfachen Ausnahmestellung stammt die elementare Bedeutung des Hasses, von der nur Lukas berichtet, der dem Stier zugehört, der liebenden Göttin, und der Jesus also zitiert: Wenn jemand zu mir kommen will, und er haßt nicht seinen Vater und die Mutter und die Frau und die Kinder und die Brüder und die Schwestern und sogar seine eigene Seele, der kann nichts von mir lernen (Luk. 14,25-26). Denn da, wo er von all diesen noch nicht furchtbar enttäuscht worden ist, hört er auf ihn gar nicht hin, und aus seinem vergrabenen Haß keimt die Hybris. Denn es ist tatsächlich so, man kann keinem vertrauen, nicht einmal sich selber. Und das Vertrauen zu einem anderen Menschen ist nur dem Kind angemessen, nicht aber dem erwachsenen Menschen, der wissen will, warum dieses Kind so tief gebrochen und so schwer mißhandelt wurde. Einem anderen Menschen zu trauen ist also naiv und steht entweder noch vor der Erfahrung dessen, wozu der Mensch fähig ist, oder verleugnet sie. Aber im kollektiven Gedächtnis ist diese Erfahrung bewußt -- besonders intensiv jetzt nach diesem letzten Jahrhundert! -- und der Versuch, ein Stück "Heile Welt" abzugrenzen, wird zur Lüge, in der sich die Greuel nur wiederholen. Könnte man aber sich selber vertrauen, dann wäre man Gott, und der wäre dann überflüssig. Und dieses Selbst-Vertrauen kann sich noch eine ganze Weile verstecken hinter der Heuchelei der Gottesanbetung, die in Wahrheit schon lange ein Götzendienst war, dann aber tritt es unvermeidlich offen hervor und schrickt vor nichts mehr zurück -- es sei denn wir hätten unseren fundamentalen Irrtum erkannt und den Haß als Ergebnis der Enttäuschung akzeptiert, als das berechtigte Echo auf den Liebesverrat durch die "Nächsten" und das eigene Ich, und wären fähig geworden, die Götzen alle zu stürzen und den wahren Gott ohne Masken zu sehen. 

     Göttlicher Haß stammt aus der Intuition, die sich erneuert in jeder Geburt. Und im Widder ist immer auch die Rachel zu sehen, die Mutter des Lammes, die so  lange unfruchtbar blieb, bis das Alte ausgeboren war und sie den elften und zwölften Sohn hervor brachte, Josef und Benjamin, in unserer Ordnung Chiron und Lilith -- und dann über Josef auch den dreizehnten noch, indem dieser zurücktritt und seine Zwillingssöhne Menaschäh und Äfrajim von Jakob als zwölfter und dreizehnter Sohn adoptiert werden. Darüber wäre noch viel mehr zu sagen (was bei Friedrich Weinreb getan wird), und eine Betrachtung des jüdischen Kalenders könnte uns Aufschluß geben von der Botschaft des Mondes, der eben nicht genau zwölfmal in ein Erdjahr hineinpaßt, es bleibt ein Rest, den wir nicht mehr vernachlässigen sollten, denn in ihm spricht die Dreizehn zu uns.

     Aber auch so müssen drei Mondphasen beim Betrachten eines Horoskopes angeschaut werden: erstens der bekannte Mondmonat vom Neumond über den zunehmenden zum vollen Mond und von da aus über den abnehmenden zum verschwundenen Mond, aus dem dann wieder der Neumond hervorkommt, zweitens die Phasen des rhythmischen Wechsels des Mondes von der Nord- zur Südhalbkugel der Erde durch die Mondknoten hindurch, und drittens die Phasen, in welchen der Mond zwischen Erdnähe und Erdferne pendelt. Ein Mond, der bei einem im Norden geborenen Menschen auf der Südseite steht, also tiefer am Himmel als wenn er auf der Nordseite stünde, könnte besagen, daß dieser Mensch seine Intuition mehr aus der jenseitigen als aus der diesseitigen Hälfte bezieht, während es umgekehrt beim höchsten Bogen der Mondbahn am Himmel des Geborenen am meisten sein Diesseits sein dürfte, was ihm diese immer neue Ahnung von sich selber als einem Wesen unter Wesen erweckt.

     Auch die Bedeutung der Mondknoten müßte für beide verschieden ausfallen, denn während der Nordmensch mit dem südlichen Mond (sowie der Südmensch mit dem nördlichen Mond), den absteigenden Mondknoten schon hinter sich hat und ihn als den Eröffner des jenseitigen Schatzes in sich selbst schon erleben durfte, muß ihn der Nordmensch mit dem nördlichen Mond (sowie der Südmensch mit dem südlichen Mond) immer noch fürchten und als sein Verhängnis ansehen, denn mit dem Durchtritt durch den absteigenden Knoten verlagert sich ja der Schwerpunkt vom Diesseits auf das Jenseits. Und ein Mensch, der es gewöhnt war, seinen Schwerpunkt im Diesseits zu haben, der neigt dann, wenn sich ihm dieses entzieht, dazu, den Durchgangspunkt zu verfluchen und zu vermeiden. Der aufsteigende Knoten gefällt ihm besser, denn darin hat er sich ja erhöht, und er strebt immer wieder danach, nur um nicht absteigen zu müssen, was ihm natürlich nichts hilft. Für den anderen aber, seinen Zwilling, der sich erniedrigt hat auf der anderen Seite, ist der aufsteigende Mondknoten gefährlich, und er fürchtet ihn darum, weil bei seinem Durchgang durch ihn sich ihm sein Jenseits entzieht und er dem Diesseits ausgesetzt wird, so daß seine Bewährung ans Licht kommt -- und ob er es wagt, sein (verlorenes) Jenseits auch im Diesseits zu leben. Beider Ziel ist dennoch das gleiche, nämlich die Erreichung der Einheit, nur ihr Ausgangspunkt ist verschieden.

     Und ob der Geburtsmond eines Menschen näher zur Lilith steht, also seiner Erdferne, oder ferner von ihr und näher der Erde, das entscheidet darüber, ob der Haß und die Ungeduld, die seine Liebe begleiten, mehr seinem eigenen Willen entstammen oder von weiter herkommen, denn Äräz, auf hebräisch die Erde, ist auch Araz zu lesen, das heißt : Ich will. Der Mensch mit dem erdnäheren Mond fürchtet den Willen der Lilith, der Erdfernen, mehr als seinen eigenen Willen, weil er seinen Haß in sie projiziert und sie sich als Göttin der Rache vorstellt, während der Mensch mit dem erdferneren Mond mehr vor seinem eigenen Willen zurückschrickt als vor dem Willen der Lilith -- und sich im Zweifelsfall lieber opfert, als zum Täter zu werden, weil er bezweifelt, auch als Täter barmherzig zu sein. Aber beider Wille will ein einziger werden, was wohl am dringendsten die Menschen empfinden, deren Mond in der Mitte steht zwischen beiden, die den Mond also im Quadrat zur Lilith haben -- aber von allen anderen auch, da ja der Mond ständig kreist und alle Transite über die Lilith und ihren Oppositions-Punkt das Problem der zwei Willen aufwerfen, so wie auch alle Aspekte dazu. Dies alles aber sollen nur Hinweise sein, die der Überprüfung bedürfen.

     Doch können wir jeden Falls sagen, daß die Wahrheit erst durch den wiederholten Irrtum erkannt wird und das so genannte Perverse uns oft viel mehr Auskunft geben kann von der Wahrheit als wenn wir einseitig nur das Konverse befragen. Ein Konvertit ist ja ein künstlich Bekehrter und somit ein Heuchler, und wahrhaftig sind wir nur dann, wenn wir die Perversion (wörtlich die Verdrehung) und die Konversion (wörtlich die Umdrehung) als Zwillinge sehen.

     Die Bitte "Dein Wille geschehe" ist wirksam nur dann, wenn ein Ich sie ausspricht, und sie müßte ganz ausge-sprochen so lauten: "Ich will, daß dein Wille geschehe". Dann aber heißt "Dein Wille geschehe" auch: "Mein Wille geschehe" -- wenn mein Wille der ist, daß dein Wille geschieht. Und wenn beide so sprächen, die Erdnähe und die Erdferne des Mondes, dann wären wir am Umschlagspunkt zwischen ihren Zeichen Fische und Widder, im Übergang vom inneren zum äußeren Ich (und umgekehrt) nicht mehr zerspalten zwischen dem Erbarmen der Göttin und dem Hasse des Gottes. Und Jupiter und Saturn gegenüber in Jungfrau und Waage, die strafende Göttin und der liebende Gott, würden zugleich anerkannt im Umschlagspunkt vom äußeren in das innere Du (und umgekehrt). Und auch die liebende Göttin, das Zentrum des äußeren und sich selbst manchmal darin so fremd gewordenen Ich, würde an Uranus, der hassenden Göttin im Zentrum des inneren Du, keinerlei Anstoß mehr nehmen, so vertraulich wäre sie mit ihr. 

     Das aber wird ganz wahr erst am Achten Tage, wenn die Sonne, die dem Ersten Tag zugehört, sich zum neuen Sonntag erweitert, zum Achten Tag der Auferstehung, ein Ereignis, das vor dem Tode nicht stattfinden kann, denn da giebt es nur die Sieben Tage. Im Tierkreis jedoch entspricht diesem Achten Tag das  Achte Zeichen, der Skorpion, der im Tode des Ich das innerste Du fühlbar macht. Der Skorpion eröffnet die fehlende Dreiheit der Sieben zur Zehn, und Schütze und Ziege sind noch unfaßbarer als er. Aber Chiron und Lilith, welche die Zehn zur Zwölf noch erweitern und damit die Sieben, die Einheit von Drei und Vier, von Männlich und Weiblich, um die Fünf, um das Kind, die sind es auch, die uns das Fernste nah bringen. Denn sie sind mit Pluton, dem fernsten Planeten, im vierten Quadranten zu einer Dreiheit vereint, zur Dreiheit des inneren Ich.

    In dem dreifachen Gegensatz von Hassen und Lieben, Strafen und Verzeihen, Zeugen und Empfangen haben sich uns die sechs Achsen gebildet, die sich in männlich und weiblich zur Zwölfheit verdoppeln, worin wir jetzt die Befreiung der Titanen aus dem Tartaros sehen, denn sechs Götter und sechs Göttinnen sind sie, wie sie es sind in unserer Erzählung. Und wenn wir die sechs Götter und die sechs Göttinnen als einen einzigen Gott und eine einzige Göttin annehmen wollen, dann kann ein jeder von diesen beiden Hassen und Lieben, Richten und Begnadigen, Zeugen und Empfangen. Es fällt uns nicht schwer, Lieben, Verzeihen und Empfangen als verwandt zu erleben, umso befremdlicher aber erscheint uns die restliche Dreiheit von Hassen, Strafen und Zeugen. Doch selbst unter Menschen sind Haß und Strafe noch zeugend, auch wenn sie nur Ungeheuer und Dämonen erzeugen. Wenn aber die Liebe und der Haß zusammengehören und das Gericht und das Erbarmen eins sind, dann kommt es zu einer anderen Zeugung und die Dämonen werden erlöst von ihrem Fluche, denn wir haben ihre Botschaft vernommen. Das sich bedingungslose Verströmen im Sommer wird gerechtfertigt durch die vorbehaltlose Empfängnis im Winter. Und wir können die beiden Dreiheiten auch sehen als Einheit von Lieben und Sich-Erbarmen und Sterben und als Einheit von Hassen und Richten und Leben.

     Wir müssen uns daran gewöhnen, in Paradoxien zu denken, denn alles ist paradox, zum Beispiel auch die Tatsache, daß die Hälfte des Jahres, in welcher das Licht aufsteigt und zunimmt, das Ich sein soll, das doch in Wirklichkeit stirbt, und die Hälfte, in welcher die Dunkelheit zunimmt, das Du, das doch in Wirklichkeit, wenn wahrhaftig gelebt wird, immer mehr zunimmt. Wir können dieses Rätsel am besten lösen im Leben, indem unser Ich im Umgang mit sich selber immer mehr an Klarheit gewinnt, während es im Umgang mit dem Du dessen Geheimnis immer tiefer wahrnimmt und ehrt.

     Infolge der doppelten Umdrehung der Erde jedoch, um sich selbst und um die Sonne, wird jedes der Zwölf Zeichen zweideutig, und diese Zweideutigkeit sahen wir schon bei der Besprechung der einzelnen Zeichen in der Schwierigkeit, sie jeweils nur einem Geschlecht zuzuordnen, denn sie sind alle doppelgeschlechtlich. So müssen wir auch noch die Zwölfzahl verdoppeln, und damit sind wir bei Vierundzwanzig, mit welcher Zahl auch die Stunden unserer Tage gezählt sind. In der Vision des Johannes auf Patmos sind rings um den himmlischen Thron vierundzwanzig Thronsitze, auf denen vierundzwanzig Presbyteroi (Älteste) sitzen, in weiße Gewänder gehüllt und auf ihren Häuptern goldene Kronen. Und inmitten des himmlischen Thrones, auf dem einer sitzt, der dem Anblick eines Jaspis- und Sardersteins gleicht, und rings um diesen Thron herum sind vier Lebewesen, voll von Augen hinten und vorne, das heißt sie sehen alles und sind reine Betrachtung. Sie sind zusammen der Eine in ihrer Mitte und zugleich umgeben sie ihn. Das erste Lebewesen gleicht einem Löwen, und das zweite Lebewesen gleicht einem Stier, und das dritte Lebewesen hat das Angesicht eines Menschen, und das vierte Lebewesen gleicht einem fliegenden Adler. Und die vier Lebewesen, von denen ein jedes sechs Flügel hat, innen und außen von Augen erfüllt, die rufen Tag und Nacht ununterbrochen: Heilig, Heilig, Heilig ist der Herr, der Gott, der Gott, der Alles besiegt, der da war und der da ist und der da kommt. Und jedesmal, wenn diese vier Lebewesen dem, der auf dem Thron sitzt, dem der da lebt in die Zeitalter der Zeitalter hinein, die Würde und die Ehre und die Dankbarkeit geben, dann fallen die vierundzwanzig Presbyteroi nieder im Angesicht dessen, der auf dem Thron sitzt, und sie beten an den Lebendigen in den Zeitaltern der Zeitalter, und sie schleudern ihre Kronen herab im Angesichte des Thrones und sagen: Du bist es wert, du unser Herr und unser Gott, zu empfangen die Würde und die Ehre und die Kraft, denn du hast sie Alle erschaffen und durch deinen Willen sind sie gewesen und ausgesetzt worden. (Apo. 4,2-11)

     Der Gott hat sich so vollständig verausgabt in seiner Schöpfung, daß er sogar bedürftig ist der Gabe der Kraft von seinen Geschöpfen, die diese ihm hier zusammen mit der Würde und der Ehre, deren er gleichfalls verlustig ging, keinen Augenblick vorenthalten. Und die 24 Presbyteroi sind auch zwölf Priester und zwölf Priesterinnen, denn es kann nicht angehen, daß in dieser dem Innersten so nahen Sfäre ein Geschlecht fehlt. Und sie sind durchdrungen von den Vier Lebewesen in den Vier Zentren der Vier Jahreszeiten und verdoppeln die Zwölf, indem sie jedes der Zeichen in zwei Hälften zerteilen, in der ersten steigt die Kraft an und in der zweiten schwindet sie wieder. Johannes zählt die vier Kernzeichen auf in der Reihenfolge Löwe, Stier, Wassermann, Skorpion, wobei die beiden letzteren in den Menschen und den fliegenden Adler verwandelt sind. Die Außenseite ist also die gleiche geblieben, aber die Innenseite hat sich verändert, was nicht ohne Folgen auch auf die Außenseite sein kann. Und es ist die rückläufige Bewegung jeden Tages, also des Alltags, die mit der des Großen Jahres übereinstimmt, auf die er uns aufmerksam macht -- aber warum beginnt er mit dem Löwen?

     Er fordert uns damit auf, den Ausgangspunkt nicht in dieser unserer Welt aufzusuchen, die nach dem Ablauf des ersten Drittels des Stieres begann, sondern in der vorigen Welt, im Löwen, der dem Wassermann gegenüber steht. Aber alle Vier Wesen, die zusammen 24 Flügel besitzen, sprechen wie auch die zwölf Priester und die zwölf Priesterinnen mit einer einzigen Zunge, sie widersprechen sich nicht. Und die Rote Luft im Wassermann leuchtet vom Roten Feuer des Löwen, in welchem das Verbrechen an der Roten Erde des Stieres nie begangen wurde und der Stier nicht kastriert worden ist. Und was wir jetzt im Zeichen des Menschen erleben, das ist schon in diesem Feuer gereinigt, und durch den Fliegenden Adler wird der tiefste Gedanke voller Gefühl.

      Immerzu geschieht dies, auch wenn wir es nur schwach und zeitweise erleben. Und immer dann, wenn uns das Leben wie eine siebenfach versiegelte Buchrolle vorkommt, die niemand zu öffnen vermag, und wir voller Verzweiflung zu weinen beginnen, dann tritt einer der zwölf Priester oder eine der zwölf Priesterinnen an uns heran und sagt zu uns: Weine nicht! denn gesiegt hat der Löwe aus dem Stamm Judas, aus der Wurzel von Dawid, er vermag die Buchrolle samt ihren Sieben Siegeln zu öffnen. Und erst in diesem Moment sehen wir mit Johannes inmitten des Thrones und der Vier Lebewesen und der Presbyteroi ein Lamm, das stand wie geschlachtet. Und es kommt und empfängt aus der rechten Hand dessen, der auf dem Thron sitzt; und wenn es die Buchrolle empfängt, da stürzen die Vier Lebewesen und die Vierundzwanzig Ältesten nieder im Angesichte des Lammes, und jeder hat eine Kithara, und sie singen ein Neues Lied. (Apo. 5,1-9)

     So sind nun also nicht nur die Zwölfe verdoppelt, sondern die Dreizehn auch, denn zu dem auf dem Thron ist das Lamm hinzu gekommen, und es ergiebt sich die Zahl des Göttlichen Namens Jod-Heh-Waw-Heh (10-5-6-5), welcher uns mitteilt, daß dieser Gott Alles Leiden mitleidet, weil er den Fall seiner Geschöpfe mitmacht. Und aus dem Fall kehrt er wieder wie ein geschlachtetes Lamm, das aber kein normales Lamm ist, sondern Sieben Hörner (oder Sieben Strahlen) und Sieben Augen (oder Sieben Quellen) besitzt, das sind die Sieben Geister des Gottes, welche ausgesandt werden in das Ganze der Erde hinein (Apo. 5,6). Diese Sieben Geister des Gottes sind auch die Sieben Feuerflammen, die vor dem Himmelsthron brennen (4,5). Und wenn wir diese Zahl auf unseren Tierkreis mit seinen Planeten beziehen, dann sind es die Sieben Sichtbaren Planeten vom Merkur bis zum Saturn (unter Einschluß von Sonne und Mond), und Saturn ist wahrhaftig der Hüter der Schwelle, der Gott, der am Siebenten Tag seine Untätigkeit feiert. Denn nichts mehr zu tun ist im Zeichen der Waage, alles ist so eingerichtet, daß es sich von selber einpendelt, und nur unsere Ungeduld, die Schalen der Waage ausschwingen zu lassen, hemmt den Prozeß und bringt das Verderben, weil sie durch einen vorzeitigen Eingriff zur Erstarrung geführt hat. Aber im folgenden Zeichen, im Skorpion, der schon jenseits des Sichtbaren ist, wird jede Erstarrung und jede Fixierung gelöst, hier und nirgendwo sonst -- in der Hingabe an das tiefste Gefühl für das innere Du. Wird aber auch diese Hingabe verweigert, dann ist alles Folgende nur noch Mühsal und Qual; das Lamm, das zugleich der Löwe von Jehudah ist, wird wieder sinnlos und vergeblich geschlachtet -- und der Stoffwechsel zwischen Himmel und Erde ist unterbrochen für den, der so handelt.

      Aber der Löwe von Judas hat den Verrat überwunden, und er muß das Lamm nicht mehr fressen, er ist es selber geworden und bei ihm so zu Hause wie es auch bei ihm. Das Schwarze Feuer im Widder ist durchglüht vom Roten Feuer des Löwen, und die zunächst noch neu und befremdend wirkende Ahnung des Ich von sich selbst in der äußeren Welt wird angefeuert von der tiefsten Intuition für das äußere Du, und die Begegnung von Ich und Du wird zum Fest. So ist das Lamm Gottes, das alle Sünden der Welt hinwegnimmt, ausgezeichnet vor allen anderen Wesen, denn nur es allein ist würdig, die Sieben Siegel zu öffnen und das Geheimnis der Sichtbaren Welt zu enthüllen. Und seine herausragende Stellung rührt daher, daß es die Fünf verkörpert gegenüber der Drei und der Vier, das Kind gegenüber Vater und Mutter -- aber nicht nach unserem Verständnis allein, denn die Zwölf, die Summe von Drei, Vier und Fünf, wird verdoppelt. Und die Vierundzwanzig begegnen uns nicht nur in den Zwölf Priesterinnen und in den Zwölf Priestern, sondern auch in den Zwölf Toren und in den Zwölf Grundsteinen des Neuen Jerusalem. Auch da sind sie zur doppelten Dreizehn ergänzt durch den Gott und das Lamm, von deren einigem Thron die Majm Chajm, die Wasser der Leben entspringen. Aber das Paradoxe des Lammes besteht darin, daß es eines der Zwölf ist und zugleich als das Dreizehnte heraus gehoben wird aus den Zwölf.

     Und damit sind wir wieder beim Mond, denn er allein ist es, der diesen Widerspruch zwischen der Zwölf und der Dreizehn in unsere Welt bringt, weil Zwölf Monde das Jahr nicht ganz erfüllen, sondern ein Rest bleibt, der sich rhythmisch zum Dreizehnten rundet. Und somit paßt der Mond in den Widder, den Vater des Lammes. Aber es ist uns gesagt -- und allzu lange  schon überhört worden -- daß das Lamm, welches die Befreiung ermöglicht, nicht nur von den Schafen genommen werden kann, sondern auch von den Ziegen (Exodus 12,5). Und so kann es ein Ziegenböcklein auch sein wie der in der Unterwelt als ein solches geborene Dionysos, der ja gleichfalls als Kind schon geschlachtet wurde -- auch in ihm haben wir das Lamm Gottes zu sehen. Dem hassenden Gott tritt dadurch die empfangende Göttin zur Seite, das ist auch die sterbliche Göttin (Semelä-Ariadnä), die weibliche Seite des sterblichen Gottes, des Menschen, die in Pluton am entferntesten und am wirksamsten ist.

     Und der Mond, das uns Nächste, rückt hier mit Pluton, dem uns Fernsten, zusammen, dem Herrn der Ziege und König der Unterwelt, ja sie sind austauschbar, denn es zählt gleichviel, ob das Lamm vom Mond oder vom Pluton herkommt. Ihre Identität wurde anschaulich schon darin, daß sie der Beginn (und die Vollendung) des inneren und des äußeren Ich sind, die ja schwerlich auf Dauer gegeneinander ausgespielt werden können. Wenn aber das Lamm zugleich eines der Zwölf ist und das Dreizehnte auch, dann wäre zu fragen, ob die Lilith nicht von der Pflicht zu entbinden sei, das Dreizehnte vorzustellen, und wir Schluß machen könnten, sie zu verleumden, wenn ihr Weißes Wasser uns nicht reinigt, weil wir zuviel Schwärze noch vor ihr verbergen. Die Schwarze Erde der Ziege und das Schwarze Feuer des Widders träten, wenn sie es auf sich nähmen, auch hin und wieder das 13. zu sein -- oder besser: wenn wir erkennen könnten, daß sie es sind -- ins Zentrum der Reflexion; und wir sähen ein, daß es keinen Zweck hat, das Gefühl beherrschen und steuern zu wollen, so wie es auch nutzlos ist, das Du zu fixieren. Wir könnten uns getrost dem Lamm anvertrauen und auch seinem Heiligen Zorn, und als Erneuerte würden wir dem Du wieder freudig begegnen.

     Jesus hat auf die Frage, um was wir hier bitten sollten in dieser Welt, Sieben Bitten genannt, und sie richten sich alle an den in den Himmeln verborgenen Vater. Die erste heißt: Geheiligt werde dein Name. Das Heiligtum, das Johannes in seiner Vison sieht, basiert auf der Zahl Vierundzwanzig, die auch die Zahl ist des Wortes Gwijah (3-6-10-5), womit im Hebräisch der Bibel zugleich Leib und Leichnam benannt sind. Sie (Gwijah ist weiblich) ist also die Einheit von Leben und Sterben, denn lebend sterben wir in ihr und sterbend leben wir in ihr wieder auf. Das ist nur möglich dadurch, daß die Zahl um die zwiefache Eins ergänzt wird, um den „Herrn“ und das Lamm in der Mitte, und somit aus der doppelten Zwölf die doppelte Dreizehn des Göttlichen Namens entsteht, die auch die Liebe zum Feind ist oder die Liebe des Feindes. Dieses Heiligtum übersteigt unsere gewohnte Auffassung bei weitem, weshalb wir es in den Schmutz unserer Frevel hinabgezogen und es entheiligt haben -- und gleichzeitig wurden auch durch die Abschlachtung des Lammes die Himmel beleidigt. Denn anstatt sein Wesen als Kind nah heran kommen zu lassen, wurde es außen getötet, ein Ritual, das zwar offiziell abgeschafft wurde, aber innerlich immer noch weiter geübt wird (und daher jetzt wieder nach außen umkippt). Darum heißt die erste Bitte des Vater-Unser auch so: Laßt uns mit der Schlachtung des Lammes aufhören, laßt es stattdessen ganz nah an uns heran kommen. 

    Die zweite Bitte ist die: Dein Königreich komme! Denn erst wenn das Lamm -- obwohl geschlachtet -- wiederhergestellt ist in allen seinen Sieben sichtbaren Strahlen, die auch wie der Regenbogen sind rings um den Himmlischen Thron, wie Vater und Mutter und Männlich und Weiblich, kann das Königreich kommen, da das Lamm mit dem König der Könige und dem Gott der Götter eins ist. Und die dritte Bitte lautet: Dein Wille geschehe wie im Himmel so auch auf Erden. Himmel wird hier der Bereich genannt, in welchem der Wille des Vaters geschieht, und Erde ist noch der Bereich des eigenen Willens, der im Widerspruch dazu steht, solange diese Bitte nicht erfüllt worden ist. Die Erde, das ist auch die Mutter, und ihre Versuchung ist die, das in ihr gezeugte und von ihr geborene Kind bloß als eine Erweiterung des Eigenen zu sehen anstatt als etwas vollständig Neues.

      Diesen drei ersten Bitten, die dem Göttlichen gelten, folgen vier Bitten, die sich auf den Menschen beziehen, der insgesamt wie die Frau zum Mann zu dem Gott steht, und die erste dieser vier heißt: Unser tägliches Brot gieb uns heute. Aber diese Aussprache greift zu kurz, denn das Brot ist im Hebräischen mit dem Krieg gleichzusetzen (Lächäm), und das "Tägliche" ist wörtlich das Bevorstehende, das Herannahende (ton Epi´usion), so daß wir auch sagen müssen: "unseren herannahenden Krieg gewähre uns heute". Laßt uns so wachsam werden in dieser menschlich-unmenschlichen Welt, daß wir den Krieg, der sich aus den unausgesprochenen und ungeklärten Spannungen aufbaut, schon jetzt und jeden Augenblick führen können, damit er sich nicht aufgestaut umso gewaltsamer entlädt, sondern alles jederzeit wieder in Fluß kommt. Die zweite heißt: Sprich uns frei von unseren Freveln, genauso wie auch wir freisprechen die Frevler an uns. Und diese Bitte wird von Jesus im Anschluß an das ganze Gebet noch einmal so wiederholt: Denn wenn ihr den Menschen ihre Fehler verzeiht, wird euch auch euer himmlischer Vater verzeihen, wenn ihr aber nicht den Menschen verzeiht, wird euer Vater eure Fehler auch nicht verzeihen (Matth. 6,14-15).  Wenn wir also denen, die sich an uns vergingen, nicht verzeihen können, dann empfangen auch wir selbst keine Gnade.

     Die dritte lautet: Und führe uns nicht in Versuchung. Was aber würde geschehen, wenn sie so wirklich erhört werden könnte? Der Vater würde uns alle Hindernisse aus dem Weg räumen müssen, und wir würden niemals erwachsen. Und Jesus hätte seine Versuchung bereut, die dreifache in der Wüste durch Satan und die vierte auf Golgatha durch die Menschen, in die der Satan hinein gefahren war, nämlich die Versuchung, sie zu verfluchen. Diese Bitte lautet vom Hebräischen erschlossen aber auch so: dem Einen zuliebe führe uns in Versuchung -- und prüfe uns darin, ob wir wirklich das Eine begehren. Und die vierte schließt sich an: und befreie uns von dem Übel -- heile uns von der Krankheit, die Zerspaltung zu wollen.

     Wir können mühelos diese Sieben Bitten mit den Sieben Zeichen vom Widder bis zur Waage verbinden, und diesen Sieben ausgesprochenen Bitten stehen dann Fünf unausgesprochene und unausprechliche Bitten zur Seite, die vom Skorpion bis zu den Fischen wortlos und gleichsam wie von einem Kinde, das den Sinn der Worte noch gar nicht kennt, gebetet werden. Es ist dies eine Sprache aus dem tiefsten Gefühl für das innere Du, und wir können sie hier bestenfalls stammeln. Denn vom Weißen Feuer des Schützen, in welchem das innere Du am beweglichsten und lebendigsten ist, wird sie hinübergetragen in die erneuerte Empfindung des inneren Ich und in dessen tiefsten Gedanken, um von dort aus in das bewegte und bewegende innere Ich zu gelangen, das reines Mitgefühl ist und Erbarmen. 

     Und dann tut es gut, die Sieben Bitten einmal so auszusprechen, als wenn sie erfüllte schon wären: Unser Vater, du in den Himmeln! Dein Name ist heilig, dein Königreich kommt, dein Wille geschieht -- dort in den Himmeln und auf der Erde. Unser künftiges Brot bereitest du heute, und du verzeihst unsere Frevel genauso wie wir unseren Frevlern verzeihen, und du führst uns nicht umsonst in Versuchung, sondern du befreist uns darin von der Krankheit.

     Zum Abschluß noch ein Bon-Mot über das Verhältnis von Zwölf und Dreizehn: Der Mensch hat bekanntlich Zwölf Rippen, und wenn er als Adam die ganze Zeit über stumm blieb, während welcher der Sündenfall stattfand, dann zeigt dies, daß er noch wie benommen war von dem Tiefschlaf, in den ihn der „Herr“ versetzt hatte, um ihm die dreizehnte Rippe zu entnehmen und daraus das Weib zu erbauen. Zela, die Rippe, ist aber das hebräische Wort auch für die Seite, dreizehn Seiten hatte der ursprüngliche Mensch also gehabt, bevor ihm der Herr die Eine wegnahm und diese Welt der Erscheinung daraus erbaute, die auch Maya, die Illusion, genannt worden ist. Und Adam sagte kein einziges Wort in dem Gespräch zwischen der Schlange und seinem Weib, worin dessen Mißverständnis die zum Essen verbotene Frucht betreffend klar und deutlich offenbar wird -- denn es hatte geglaubt, der „Herr“ habe vom Baum in der Mitte des Gartens zu essen verboten, während er in Wahrheit jedoch vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen als eines Abgetrennten vom Baume des Lebens zu essen verbot (vergl. Genesis 3,2 mit 2,9 und 2,16 und meine Ausführungen dazu an anderer Stelle). Und daß der Adam auch dann noch schweigt, als ihm sein Weib die verbotene Frucht reicht, und er sie wortlos verzehrt, das könnte heißen, daß er geistesabwesend sie sich selbst überließ. So sehr war er vertieft in seine Zwölf Seiten, daß er die Dreizehnte Seite vergaß und gar nicht mehr merkte, wohin sie ihn fortriß -- genauso wie ein Astrologe, dessen ganze Konzentration nur den Zwölf gilt und der die Dreizehn verkennt. Durch die Vertreibung ist er nun selber ganz und gar entäußert worden, und wenn er über die Zwölf Seiten, die ihm geblieben sind, die Einheit von Vater und Mutter und Kind wiederherstellt, so muß er seine dreizehnte Seite, die zum Wunder der Sichtbaren Welt und zur Leibhaftigen Frau geworden ist, nicht mehr verteufeln. Und wenn er sie ehrt als ein wunderbares Geheimnis, aus dessen Schooß nicht nur das göttlich-unsichtbare, sondern auch das irdisch-sichtbare Kind hervor kommt, dann hat auch er seine verlorene Einheit wieder gefunden und das Kind ist gerettet.

     Wäre aber der Sündenfall nicht notwendig gewesen, dann hätte er nicht stattfinden können, und die Frage ist nur, wie lang er noch wiederholt werden soll. Die Frohe Botschaft heißt doch: Kehrt um, werdet anderen Sinnes, denn das Königreich der Himmel ist nahe! Und unsere Maß-Stäbe von Gut und Böse verwandeln sich um so mehr, je mehr wir uns der Mitte annähern und erkennen, daß wir in Bezug auf unser eigenes System nicht wissen können, was Gut ist und was Böse, denn wie oft erleben wir doch, daß das, was wir für Gut gehalten hatten, sich in das Böse verwandelt und umgekehrt, so daß wir diese Unterscheidung aufgeben können und sie den Engeln überlassen, welche die Trennung vornehmen in der Vollendung der Zeit (vergl. Matth. 13,39).

EPILOG

     Das letzte Wort soll der Ziegenbock haben, der auch der Sündenbock ist und in die Wüste geschickt wird (Numeiri 16). Denn auch er nimmt die Sünden des Volkes hinweg wie das Lamm, er ist also dessen Entsprechung als erwachsener Mann. In der Thorah sind es zwei Ziegenböcke, über die wird das Los geworfen, und der eine von beiden wird im Aller-heiligsten dargebracht, während der andere, wie die Über-lieferung sagt, in der Wüste von einem Felsen gestürzt wird und im Abgrund in unendlich viele Splitter zerschmettert. Und wer der eine ist und wer der andere -- wer der Jesus und wer der Judas -- das ist reiner Zufall. In Wahrheit aber sind sie einziger Bock, und in jeder ächten Begegnung zwischen einem Ich und einem Du sind sie anwesend. Und während der eine abgestürzt ist und zerschmettert zurückbleibt, ist der andere schon über den Abgrund gesprungen und hat sich für eine neue Begegnung bereitet, in der alle die Splitter aufs Neue zusammen gesetzt sind. Ein anderes Gleichnis dafür ist der Phoinix aus der Asche.

     Es kann also nicht angehen, wie es die ihren Lehrer verdrehenden Schüler versuchten, auszuschalten den eigenen Dämon, ihn auszutreiben, ihn zu besiegen oder ihn sonstwie loszuwerden, denn dann kehrt er wieder zurück mit sieben anderen Dämonen, von denen ein jeder noch schlimmer ist als er selbst, und das Ende des scheinbaren Siegers wird noch übler als sein Beginnen (siehe Lukas 11, 24-26). Wir haben unseren Dämon also nicht zu entfernen, sondern ihn uns einzuverwandeln, ihn uns einzuverleiben, ihn in uns zu integrieren, da wir ohne seine Kräfte Verlorene sind. Und die Menschen, die immer nur lieb und gut sein wollen, die liefern sich aus den schlimmsten Dämonen.
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